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Die eidgenössische Matnrität.
Kurze Mitteilungen, die neulich die Tagespresse

durchliefen, deuten darauf hin, dass die eidgenössische
Maturitätsprüfung zwischen kantonalen und Bundes-
behörden Gegenstand des Meinungsaustausches ge-
worden ist. Die Verhandlungen des Bundesrates
vom 28. November d. Js. bestätigen dies insoweit,
als dadurch Grundsätze über die eidgenössische
Maturitätsprüfung für die Kandidaten der Medizin etc.

festgestellt wurden. Dieselben verlangen: 1. dass

Kandidaten, die ein bis zur Universität führendes
Gymnasium vor Abschluss des Studienganges ver-
lassen, zur Maturitätsprüfung erst nach Ablauf des-

jenigen Zeitraumes zugelassen werden, der noch zur
Vollendung der Gymnasialstudien an der verlassenen
Schule notwendig gewesen wäre; 2. dass Kandidaten,
welche zwar das Gymnasium vollständig absolvirt
haben, aber bei der Maturitätsprüfung durchgefallen
sind, zur Maturitätsprüfung erst nach Ablauf eines
halben Jahres nach Austritt aus dem Gymnasium
zugelassen werden sollen.

Die eidgenössische Medizinalprüfung (Verordnung
vom 19. März 1888) hat eine gleichmässige Be-
urteilung der Kandidaten zum Zwecke, denen die
ärztliche Praxis durch diese Prüfung über die Grenzen
ihres Hochschulkantons hinaus erschlossen wird. Unter
Hinweis auf diese Verordnung ermächtigte der Bun-
desrat unterm 10. März 1891 das Departement des

Innern, „eine stehende fachmännische Maturitäts-
kommission, bestehend aus einem Präsidenten und
zwei, oder wenn nötig, vier Mitglieder niederzusetzen. "

In Ausführung dieses Beschlusses erliess das eidge-
nössische Departement des Innern (1. Juli 1891) ein
„Regulativ für die eidgenössischen Maturitätsprüfungen
der Kandidaten der Medizin, der Zahnarzneikunde
und der Pharmacie, welche sich später den eidge-
nössischen Medizinalprüfungen zu unterziehen ge-

denken, und welche nicht ein gültiges Maturitäts-
zeugnis im Sinne der bestehenden Vorschriften
besitzen." Darnach „veranstaltet die eidgenössische
Maturitätskommission besondere Prüfungen, auf grand
welcher vollgültige Maturitätszeugnisse für künftige
Ärzte, Zahnärzte und Apotheker ausgestellt werden. " *)
Wie weit die Ursache zur Veranstaltung einer be-
sonderen eidgenössischen Maturitätsprüfung und zur
Ernennung einer eidgenössischen Maturitätskommission
in dem Misstrauen gegen kantonale Maturitätskom-
missionen (und Aufnahme von zu schwachen Elementen
an die Hochschulen) begründet war, mag hier dahin-
gestellt sein ; jedenfalls hatte die eidgenössische Inter-
vention in dieser Sache den Zweck, in die Maturitäts-
prüfung eine gewisse Gleichheit der Beurteilung auch

derjenigen Kandidaten zu bringen, welche nicht durch
den Besitz eines Abgangszeugnisses schweizerischer
Schulen, wie sie Art. 8 der Vollziehungsbestimmungen
der Verordnung für die eidgenössischen Medizinal-
Prüfungen versteht, **) als reif erkannt werden, um zu
den eidgenössischen Medizinalprüfungen zugelassen
zu werden. In die eidgenössische Maturitätsprüfung
werden demnach, um so zu sprechen, nicht die
regulären Truppen geführt, sondern in erster Linie
die Schüler von Privatanstalten und Kandidaten,
deren Studiengang durch irgend Gründe von dem

regelmässigen Durchlaufen der vorbereitenden Anstal-
ten abwich oder unterbrochen wurde. Liegt schon
hierin eine gewisse Schwierigkeit für die Gleichheit
in den Anforderungen und der Beurteilung bei der

Prüfung, so muss diese noch erschwert werden durch
den tatsächlichen Wechsel der Examinatoren, welche

zur Abnahme dieser Prüfungen zugezogen werden.
Es mögen sehr achtenswerte Gründe zu diesem
Wechsel der Examinatoren geführt haben — alle
Prüfungen konnten die drei Mitglieder der Maturitäts-

*) Siehe Jahrbuch des TJnterrichtswesene in der Schweiz, 1891,
yon C. Grob. 1. Beilage p. 5 ff. **) ib. 1889, 1. Beil. p. 1 u. 2.
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kommission allein nicht abnehmen, — allein die
Gefahr der Ungleichheit in den Anforderungen durch
die Prüfenden ist fast nicht zu vermeiden, und wenn
die Behörden einzelner Kantone (Zürich, Bern, Basel,
Genf) bei den Bundesbehörden über die eidgenössische
Maturität vorstellig geworden sind, so werden sie
hierzu durch Beobachtungen bewogen worden sein,
die den gemachten Andeutungen nicht ferne stehen.
Ob durch den eingangs angeführten Beschluss des
Bundesrates die Bedenken, die seitens der kantonalen
Behörden geltend gemacht worden sind, ganz gehoben
werden, ist kaum wahrscheinlich, auch wenn darin ein
gewisses Entgegenkommen von Seite des Bundes nicht
zu verkennen ist. Eine Garantie für gleichmässige
und damit gerechte und billige Beurteilung aller
Kandidaten ist damit nicht gegeben. Unserer unmass-
geblichen Ansicht nach stehen für die eidgenössische
Maturität nur zwei Wege offen: die Prüfung wird
den verschiedenen kantonalen Maturitätskommissionen
übertragen, und die eidgenössische Kommission über-
zeugt sich durch eine gewisse Aufsicht (durch Delegirte)
von der gleichmässigen Behandlung aller Kandidaten
gemäss der erwähnten Verordnung, oder es bezeichnet
das Departement des Innern — solche und ähnliche
Kompetenzen würden freilich besser einem schweizer-
ischen Erziehungsrat statt einem Departementschef
übertragen — für die verschiedenen Prüfungszentren
die nötige Zahl von Examinatoren und lässt diese
durch Konferenzen, ähnlich wie sie für die Prüfungs-
experten für die eidgenössischen Bekrutenprüfungen
unter Leitung des eidgenössischen Oberexperten ver-
anstaltet werden, zu einer Verständigung über die
Anforderungen gelangen, die überall an die Kandidaten
zu stellen sind. Auf die Dauer kann die Ernennung
von Examinatoren ad hoc nicht gehen. Die Kan-
didaten haben ein Recht zu wissen, von wem sie

geprüft werden, und nicht weniger die kantonalen
Behörden, welche vorderhand noch für die ganze
Last der Hochschulbildung aufzukommen haben. Wenn
aber auf eidgenössischem Boden in Sachen der Schul-
bildung, hoch oder niedrig, etwas getan werden soll,
so kann es nur auf gesetzlicher Grundlage geschehen.
Dass diese für die eidg. Maturität vorhanden sei, be-
streiten die genannten Kantone, indem sie das Mittel-
Schulwesen als ihr souveränes Gebiet betrachten und
verlangen, dass alle von kantonalen Maturitätskommis-
sionen ausgestellten Reifezeugnisse (auch die sog. Frem-
denmaturität) anerkannt werden. Nach dieser Seite hin
bringt der Entscheid des Bundesrates vom 28. Nov.
keine Klärung der Sache. Vielleicht kommt sie noch.

Das richtige Lesen.
Im Gesang hat die Aussprache in den letzten Jahren

entschieden an Deutlichkeit und Vernehmlichkeit gewonnen.
Die Vorträge an Konzerten und an Sängerfesten bezeugen

dies. Ist die Sorgfalt, die beim Gesang auf das Sprechen

gelegt wird, eine Folge der grössern Pflege, die das Lesen

in der Schule erfahrt? Wir wagen die Frage nicht unbe-

dingt zu bejahen. Wenn die Beobachtung, die wir in
Schulen machen, uns nicht täuscht, so ist auch im Lesen
und Rezitiren ein Fortschritt zu gewahren ; dennoch möch-

ten wir nicht behaupten, dass dem Lesen nicht noch mehr

Sorgfalt zugewendet werden dürfte, ja sollte. „Ein Lese-
buch soll ein Lesebuch sein." Schon dieses Wort
Diesterwegs wird vielfach missachtet. Der Hauptzweck
des Lesebuches ist oft nicht der, an ihm das Lesen zu
lehren und zu lernen, es dient viel mehr dazu, „Kenntnisse zu
überliefern und den anschaulichen Unterricht zu ersetzen."

Dadurch wird nicht die Schönheit der Darstellung mass-

gebend bei der Auswahl der Lesestücke, sondern die Rück-
sieht auf das Lehrziel, auf die Summe der Kenntnisse, auf
die einzelne Disziplin etc. Beobachtungen dieser Art führen
einen im Fache der deutschen Sprache und durch seine

Lehrbücher auch bei uns bekannten Lehrer, A. Anhefte«,

zu den Auseinandersetzungen, die wir im nachfolgenden
einem Artikel in der Pcwfti^o^iscAew entnehmen. Hr.
Engelien schreibt nach einer auf die preussischen Regulative
und die allgemeinen Bestimmungen hinweisenden Einleitung :

„ So ist es denn erklärlich : wo vorwiegend wicA# iScäö-

«es gelesen wird, braucht auch vorwiegend nicAtf scAo»

gelesen zu werden, und neben der gedächtnismässigen An-
eignung des Wissensstoffes durch öfteres gemeinsames Über-

lesen fehlt die Zeit dazu, die Schüler in die Schönheit

prosaischer und besonders poetischer Darstellung einzu-
führen und sie zu lehren, durch schönen Vortrag sich gegen-
seitig an der schönen Darstellung unserer Dichter zu er-
laben und zu ergötzen. So ist es denn auch ferner er-
klärlich, dass jetzt weiten Kreisen die Kenntnis dessen

fehlt, worauf es beim schönen Lesen eigentlich ankommt,
— und dass man fast nur noch auf den grösseren Bühnen
eine schöne Sprache vernimmt.

Wenn ich nun auch nicht meine, in dem allem, das

allerdings nur mehr angedeutet als ausgeführt ist, durch

ein paar Zeitungsartikel eine Umkehr zu bewirken, so will
ich doch infolge eines äusseren Anlasses einmal versuchen,
in Lehrerkreisen wieder das Bewusstsein dessen lebendig

zu machen, dass wir unsere Schüler nicht bloss deshalb

lesen lehren, damit ein jeder für sich lesen könne, sondern

auch deshalb, damit ein jeder andern zu deren Genuss

»orzw/ese« befähigt sei. Es wird mir zwar überdies ver-
sichert, dass die Kürze der Zeit, die jetzt noch für den

eigentlichen Leseunterricht zur Verfügung steht, ein solches

Lesenlehren beeinträchtige, ja fast unmöglich mache. Ich
meine aber: dazu muss sich die Zeit finden lassen, und
ich meine auch : es ist besser, die Schüler dahin zu bringen,
dass sie eine Reihe von Lesestücken mit bewusster Be-

achtung der selbst gefundenen Regeln lesen, als dass sie

eine grössere Reihe von Stücken nur zu dem Zwecke lesen,
bis zu einem gewissen Grade den Inhalt aufzufassen. Und
ich meine schliesslich, dass ein in der angedeuteten Weise
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geleiteter Schüler mehr zu einer selbständigen Erfassung
des Lesestoffes befähigt ist als ein Schüler, dem eine

methodisch angeeignete Kenntnis der für ein richtiges (und
schönes) Lesen geltenden Regeln abgeht.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen komme ich
endlich dazu, den Leser, der wohl schon gemerkt hat,
worauf ich hinaus will, in aller Ordnung mitzuteilen, dass

ich die Absicht habe, die wichtigsten Leseregeln vorzu-
führen und zugleich an einigen Lesestücken zu zeigen,
wie sich mir deren methodische Einübung seit langen Jahren
als bewährt erwiesen hat.

Nun denn also zur Sache!

Die Hauptstufen, in die sich der Leseunterricht glie-
dert, sind: 1. die, auf der wesentlich das gvftîM/fy# Lesen,
2. die, auf der wesentlich das WcMc/e Lesen, 3. die, auf
der wesentlich das scAone Lesen angestrebt wird.

Das Lesen muss, wenn man es als bezeichnen

soll, nach drei Seiten hin gewisse Eigenschaften haben,
nach seiner melodischen, seiner rhythmischen und seiner

dynamischen Seite. Bei jedem Satze, der richtig gelesen

wird, kommt es an auf das richtige Fer/m&Mts con Ifô'Ae

««<7 ZVe/e der Klänge, auf die richtige wacA

TForfyrwppe«, auf die richtige c?er

Sowie im Gesangunterricht nach einander melodische,

rhytmische und dynamische Übungen getrieben werden, so

ist das notwendig in einem Leseunterricht, der die Schüler

befähigen will, mit Bewusstsein richtig zu lesen.

Es ist nicht nötig, dass nach diesem Gesichtspunkte
für das Lesebuch die Auswahl des Lesestoffes getroffen
werde. Der Lehrer muss sich nur dessen bewusst bleiben,
was er auf jeder Stufe des Unterrichts vor allem zu be-

achten, worauf er vor anderem sein Augenmerk und seine

Einwirkung zu richten habe. Denn nicht darauf kommt
es an, den Schüler von vornherein zu allen Feinheiten des

Lesens anzuleiten und etwa von einem siebenjährigen Kinde
zu verlangen, dass es irgend ein, wenn auch noch so ein-
faches Lesestück ebenso lese wie ein dreizehnjähriges. "Wie

beim Lehren jeder andern Fertigkeit muss man auch hier

anfangs mit unvollkommenen Leistungen zufrieden sein

und diese nur allmählich, von Stufe zu Stufe, durch me-
thodische Übungen vervollkommnen. Freilich darf man
während der jedesmal nach einer Richtung hin betriebenen
Übungen die andern Richtungen nicht ganz ausser acht

lassen, und es ist z. B. auf der ersten Stufe des Leseunter-

richts, auf der die Kinder geübt werden, die durch die
Buchstaben bezeichneten Laute zu Wörtern und dann zu
Sätzen mit einiger Geläufigkeit zusammenzuziehen, durch-

aus notwendig, dass die Kinder eine Reihe von Lese-
stücken auch bis zu einem gewissen Grade richtig lesen;
aber auf der früheren Stufe wirkt die einfache Nach-

ahmung, auf der späteren die methodische Unterweisimg
zum selbständigen Beachten der gemeinschaftlich gefundenen
Leseregeln.

Hier an dieser Stelle handelt es sich nicht um die
erste Stufe des Lesens ; ich will also keine Anleitung dazu

geben, wie die Kinder zunächst zur lautlichen Darstellung
schriftlicher Gedankenmitteilungen zu bringen sind. Ich
brauche mich daher nicht darüber auszulassen, in welcher
Weise die Laute den Buchstaben entsprechen, auch nicht
über den Wert der Bestrebungen, für sämtliche deutsche

Schulen eine einheitliche Lautsprache zur Geltung zu

bringen.
Anderseits will ich jetzt die Frage ausser acht lassen:

Verstehst du auch, was du liesest? Natürlich kann nur
das richtig gelesen werden, was seinem Inhalte nach richtig
aufgefasst, was verstanden ist. Aber für mich liegt kein
Bedürfnis vor, die schon ziemlich umfangreiche Literatur
über die sogenannte Behandlung der Lesestücke zu ver-
mehren. Mir scheint es vielmehr notwendig, diese Lite-
ratur durch die Ausführung dessen zu ergänzen, was man
sich eigentlich unter dem dort beliebt gewordenen, aber

den meisten Lesern unklar bleibenden Ausdruck „Ein-
lesen" zu denken hat. Denn höchstens ist dort einmal

gelegentlich von der dynamischen Seite des Lesens, von
der Betonung der Wörter innerhalb des Satzes, die Rede,
aber von den andern Seiten lautsprachlicher Darstellung
wird kaum jemals gesprochen.

I. Das melodische Lesen.

Es ist eine bekannte Tatsache, dass selbst beim

ruhigsten Sprechen oder Lesen in einzelnen Teilen Deutsch-
lands ein grösseres Schwanken zwischen Höhe und Tiefe
des Klanges vorherrscht als in anderen, und dass man
daher von der singenden Sprechweise mancher Volksstämme

spricht. Es scheint aber noch nicht allgemein bekannt zu
sein, dass jeder Deutsche jeden Satz in einer Melodie

spricht, d. h. mit icecAseintZer f/öAe «net ï'ie/e der Silben,

ja oft der einzelnen Laute. Zwar sind die Intervalle beim

Sprechen immer kleiner als beim Singen, sie sind indes

jedem für musikalische Verhältnisse geübten Ohr vernehm-
lieh und messbar. Warum aber die Wissenschaft es noch
nicht zu einer Lehre von den Intervallen der Sprachklänge
gebracht hat, ist darin begründet, dass auf die Gestaltung
der Intervalle eine Reihe der verschiedenartigsten Momente
einwirkt : einmal die individuelle physiologische Beschaffen-
heit der Sprachorgane und die individuelle psychische Eigen-
tümlichkeit im allgemeinen, dann der jeweilige psychische
Zustand des Sprechenden und der damit in Zusammenhang
stehende Zweck des Sprechens im einzelnen, endlich die

mundartigen Besonderheiten. Durch das alles wird eine

verwirrende Mannigfaltigkeit der melodischen Gestaltung
der Sprachklänge bewirkt, und so ist man bis jetzt davor

zurückgeschreckt, diese melodische Gestaltung im einzelnen

zu erforschen und das dabei jedenfalls zu gründe liegende
Gesetz zu ergründen und darzulegen.

Die Erwähnung der mundartigen Besonderheiten ver-
anlasst mich, hier schon auf das Verhältnis der melodischen

Seite des Lesens zu der später zu behandelnden dynami-
sehen Seite hinzuweisen. Früher bezeichnete man gewöhn-
lieh die verschieden von andern mit grösserem Ausatmungs-
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druck gesprochenen, die am meisten betonten Silben als

hochtonige, die weniger betonten als tieftonige und ging
dabei ausgesprochenermassen von der Voraussetzung aus,
dass der verstärkte Ausatmungsdruck auch immer eine Er-
böbung des Klanges bewirke. Das Verhältnis ist aber nur
für gewisse Idiome und auch hier nur im allgemeinen
richtig, nämlich abgesehen von den durch psychische Ab-
sichten hervorgebrachten Abweichungen. In manchen Idio-
men gilt vielmehr gerade das umgekehrte Verhältnis; die

haupttonigen Silben haben z. B. bei den mundartig oder

hochdeutsch sprechenden Alemannen einen tieferen Ton als

die nebentonigen. *) Man muss daher entschieden davon

absehen, Stärke des Ausatmungsdruckes und Höhe des

Klanges in Parallele zu stellen oder gar beide zu ver-
mischen.

Über die allermeisten dieser Verhältnisse kann aller-

dings in der Schule, am allerwenigsten auf der Mittelstufe
des Leseunterrichts, über die hier hauptsächlich gehandelt
werden soll, nicht geredet werden. Hier kommt es nur
darauf an, die Kinder hören zu lehren, dass innerhalb der
Sätze die Stimme nach der Tiefe oder nach der Höhe zu-
strebt oder in der Schwebe bleibt, und das geschieht da-

durch, dass den Kindern die Hauptfälle der Modulation
wiederholt deutlich vorgesprochen und sie dabei geübt wer-
den, die auffälligsten Schwankungen zwischen Höhe und
Tiefe des Klanges zu erkennen.

Allmälieh ergeben sich durch die Übungen folgende
Regeln :

1. Jeder Satz, durch den etwas behauptet, berichtet,
erzählt wird, muss tonsenkig gelesen werden; die
Stimme geht am Ende hinunter.

2. Jede Frage, die mit Ja oder Nein zu beantworten
ist (jede Entscheidungsfrage), wird tonhebig gelesen ;

die Stimme geht am Ende nach oben.

3. Jede Frage, die einer andern Antwort als Ja oder
Nein bedarf (jede Ergänzungsfrage), wird zuerst ton-
hebig, gegen das Ende tonsenkig gelesen.

4. Jeder Satz, durch den ein Befehl ausgesprochen wird,
muss tonhebig gelesen werden; die Stimme geht bis

zu Ende nach oben.

1) Die Leser, welche dazu befähigt sind und Lust haben, diese

Verhältnisse selbständig zu beobachten, möchte ich veranlassen, zu-
nächst ihr Augenmerk auf Volkslieder zu richteD, die aus verschie-
denen Teilen Deutschlands stammen, und zu prüfen, wie sich beim

Singen dieser Lieder das dynamische und das melodische Moment zu
einander verhalten, wie also z. B. im Vierviertel-Takt der erste und
der dritte Taktteil sich von einander und von dem zweiten und
vierten Taktteile nach Höhe und Tiefe unterscheiden.

2) Als ich vor einigen Jahren die Beobachtung machte, dass

hin und wieder es einzelnen Kindern schwer wurde, am Ende des Er-
zählsatzes mit der Stimme zur Buhe zu kommen, dass sie auch gegen
das Ende hin die Stimme verstärkten, erfuhr ich, es wäre von einer
Stelle die Regel ausgegangen, dass die Stimme gegen den Scbluss

der Sätze hin verstärkt werden müsse, damit eine beim Sinken der
Stimme mögliche TJndeutlichkeit vermieden werde. Das heisst aber
einen Fehler durch einen andern Fehler verbessern wollen.

5. Jeder Satz, der einen Wunsch zum Ausdruck bringt
oder einen Ausruf enthält, wird tonsenkig gelesen,
doch nicht so, dass die Stimme vollständig (wie beim

Erzählsatze) zur Ruhe kommt.
6. Innerhalb jedes gegliederten Satzganzen bleibt die

Stimme in der Schwebe. (Forts, f.)

Über einige unrichtige Benennungen.
1. SewÄrec/if und terfiiwi. Durch einen Punkt können un-

endlich viele gerade Linien gezogen werden. Nur eine von ihnen
ist vertikal, nämlich diejenige, welche nach dem Mittelpunkt
der Erde gerichtet ist. Die andern Geraden, welche durch den
erwähnten Punkt gehen, hönnen senkrecht sein, nur muss bei-
gefügt werden, worauf senkrecht. Diese Unterscheidung wird
streng durchgeführt in der darstellenden Geometrie und Perspek-
tive. Man spricht da nicht von der „senkrechten Projektions-
ebene*', sondern von der „vertikalen Projektionsebene" etc. Ganz
ebenso sollte man in der Geodäsie, Physik, Mechanik konsequent
sein und für vertikal nie senkrecht sagen.

Zwar deutet das Wort senkrecht (von senken) auch eine
Richtung abwärts an, wie dies die Worte Senkung, Senkel,
Senkblei, Senkgrube angeben. Ahnlich verhält es sich mit den
Ausdrücken lotrecht und perpendikulär ; auch diese weisen
ihrem Ursprung nach auf eine Richtung abwärts hin. Allein
dem heutigen Sprachgehrauche gemäss sollte man senkrecht,
lotrecht und perpendikulär nur anwenden auf eine Richtung,
die winkelrecht auf einer andern Richtung steht, wie auch diese
letztere Richtung liegen mag. Man sollte daher nicht mehr
reden und schreiben von „senkrechten Mauern", „senkrechten
Abgründen" u. s. w. Wenn man da das Wort vertikal nicht ge-
brauchen mag, so wäre es angezeigt, sich an den grossen Ma-
thematiker Lawôerf zu halten. In seiner Schrift : „Beiträge zum
Gebrauche der Mathematik" (1765) heisst es in einem Abschnitt
über das Feldmessen: „Es sei AB ein aw/radif stehendes Ob-
jekt (Turm etc.) oder eine vertikale Linie ..." Er wendet
also in diesem Fall „aufrechtstehend" statt vertikal an. Nach
ihm könnte man also aufrechte Mauer sagen, statt senkrechte
Mauer. In dem früher viel benutzten Buche „Anfangsgründe
der Physik", von IToppe heisst es in dem Abschnitt über Wurf-
bewegung : „Wenn ein Körper senkrecht abwärts oder senkrecht
aufwärts geworfen wird ..." und in der „Einführung in die
Mechanik", von Prof. UndeufscA (1881) ist derselbe Abschnitt
überschrieben mit: „Senkrechtes Emporsteigen und Fallen eines
Punktes." Warum hier geflissentlich der zutreffende Ausdruck
vertikal gemieden wird, ist unerfindlich.

2. Aisotoes wntf spezi/iscAes GetctcAf. Das Gewicht eines

Körpers wird bekanntlich erhalten, wenn man das Volumen des

Körpers mit dessen Dichte multiplizirt. Dabei versteht man unter
Dichte das Gewicht der Kubikeinheit. Häufig aber werden die
Ausdrücke „Dichte" und „spez. Gewicht" mit einander verweeh-
seit. Alsdann würde die Regel lauten : Das Gewicht eines Kör-
pers wird erhalten, wenn man sein Volumen mit dessen spez.
Gewicht multiplizirt. So hört man die Regel vielfach aussprechen
und doch ist das grundfalsch. Denn das spez. Gewicht ist eine
Verhältniszahl; das Volumen, mit ihr multiplizirt, gibt ein Vo-
lumen und nicht ein Gewicht. -Mousson schreibt in seinem Lehr-
buch der Physik (1858): „Da für einen Körper, dessen Gewicht
P und Volumen V ist, das spez. GeuucAt S erhalten wird aus

so wird S direkt durch Abwägen eines gewissen Volumens
V des Körpers bestimmt." Hier liegt diese Verwechslung vor.
Denn es bezeichnet in dieser Gleichung die Grösse S nicht das

spez. Gewicht, sondern das Gewicht der Kubikeinheit. Mousson
meint es auch so: gleichwohl ist der Ausdruck ungenau und
kann zu Verwirrungen Anlass geben.

Im Buche von DideufscÄ ist zu lesen: „Das spez. Gewicht
eines Körpers ist das absolute Gewicht derjenigen Masse, welche
in der Volumeneinheit enthalten ist." Er bezeichnet das spez.
Gewicht mit V und gibt dann in einem Beispiel an :

„für "WaBser ist V 1000 kg. pro 1 Kubm."
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Also soll 1000 kg. das spez. Gewicht des Wassers sein.
Sonst gilt'allgemein 1 als das spez. Gewicht des Wassers. Eine
einheitliche Auffassung und Behandlung dieser Materie ist driu-
gendes Bedürfnis.

3. AVa/t tmd trieft. Oft werden Kraft und Arbeit mit ein-
ander verwechselt. Die Arbeit geht ans der Kraft hervor, in-
dem diese^in ihrer Richtung einen^Weg durchläuft. Zieht ein
Pferd an einem Wagen, es vermag ihn aber nicht vom Fleck
zu bringen, so entwickelt es wohl Kraft, aber keine Arbeit. Diese
entsteht erst, wenn der Wagen in Bewegung kommt. Flieset
Wasser gegen die Schaufeln eines Wasserrades, so übt das
Wasser gegen die Schaufeln einen Druck aus; dieser Druck ist
die Wasserkraft. Sie ist aber als solche noch keine Arbeit;
die Arbeit entsteht erst dadurch, dass das Wasser die Schaufeln
vor sich herschiebt, dass also ein Produkt aus Kraft und Weg
entsteht.

Um die Arbeit, welche in der Sekunde geleistet wird, zu
messen, braucht man eine Einheit und diese ist die fy<?rdefcra/t.
Allein diese Benennung ist unpassend, weil durch sie eine Ar-
beit ausgedrückt wird und keine Kraft. Man hat dafür andere
Benennungen in Vorschlag gebracht; am meisten Anklang fand
Pferdestärke. Allein Stärke ähnelt mit Kraft und passt daher
auch nicht recht. Am einfachsten würde man bloss „Pferd"
sagen und beifügen, es sei die Arbeit von 75 Meter-Kilogramm
in der Sekunde. Diese Kürze würde übereinstimmen mit der-
jenigen, welche in der Elektrotechnik angewendet wird durch
die Benennungen Ohm, Volt, Ampère, Coulomb, Farad, Joule,
Watt etc.

4. <Jwa«t/tat der und leiendiye Ara/#. Eine
Kraft wirke auf einen ruhenden Körper ; dieser sei im Räume frei
schwebend, er setze also der Kraft keinen andern Widerstand
entgegen als den der Trägheit, so wird der Körper anfangen
sich zu bewegen und eine wachsende Geschwindigkeit annehmen.
Die Wirkung der Kraft erfolgt durch stetig aufeinander folgende
Impulse; diese Impulse summiren sich, so dass nach einer be-
stimmten Zeit eine Gesamtkraft entsteht, die sich im Körper
anhäuft. Der Körper hat nach Aufhören der Kraft einen be-
stimmten Bewegungszustand. Man kann annehmen, jedem Kör-
per, der in Bewegung ist, sei auf diese Weise sein Bewegungs-
zustand erteilt worden. Es wird also in ihm eine Kraft angesammelt
sein, welche Deseorfes Quantität der Bewegung nannte, von
andern aber auch Bewegungsmenge (Mousson), Bewegungsgrösse
(Undeutsch), Bewegungsmoment (Weissbach) etc. genannt wird.
Man würde einfacher sagen: Angesammelte Kraft oder akku-
milirte Kraft, weil damit die Art der Grösse ausgedrückt würde.
Will man aber bei der ältesten Bezeichnung „ Quantität der Be-
wegung" verbleiben, so mag das immerhin recht sein, nur soll
man nicht in die verschiedensten Umschreibungen verfallen.

Während der oben erwähnte Körper durch das Einwirken
der Kraft in Bewegung kommt, so durchläuft er einen Weg.
Das Produkt aus Kraft und Weg gibt Arbeit. Der Körper
nimmt also auch Arbeit auf. Diese hat Lei&ittfc (1695) „Ze&en-

Ara/t" genannt, eine Benennung, die sonderbarer Weise
bis auf die gegenwärtige Zeit in Anwendung ist. Allein man
erkennt sogleich, dass die lebendige Kraft keine Kraft ist, son-
dem Arbeit. Man sollte sie daher lebendige Arbeit, oder noch
besser „angesammelte Arbeit", „akkumilirte Arbeit" heissen. Durch
diese Benennung würde der Begriff sofort klar, und manche
Konfusion, die durch die verkehrte Bezeichnung entstanden ist,
wäre vermieden worden.

Ein Körper, der in Bewegung ist, enthält angesammelte
Kraft und angesammelte Arbeit zugleich. Die eine könnte man
„lebendige Kraft", die andere „lebendige Arbeit" heissen. Denn
beide kommen nur im Zustand der Bewegung vor; es würde
sich also „lebendig" rechtfertigen, und durch die Beifügung
Kraft und Arbeit wäre die richtige Unterscheidung getroffen.
Zwischen beiden Grössen besteht ein einfacher Zusammenhang.
Doch liegt es nicht in unserer Aufgabe, diesen hier darzulegen.
Nur sei noch erwähnt, dass man sich lange über das richtige
Mass der Kräfte gestritten hat. Descartes wollte als solches die
Quantität der Bewegung, Definite die lebendige Kraft ange-
nommen wissen. RedteniacAer sagte in einem .Vortrag von
1859: „Dieser Streit geht bis auf die Neuzeit fort, und unser

Aawt müht sich in einem voluminösen Buche ab, diesen Streit
zu schlichten, kommt aber nicht ans Ziel und zwar deshalb
nicht, weil beide Messungsarten unrichtig sind, und weil die

richtige in der Auferschen nach Zug und Druck zu finden ist."
AufenAeimer.

Bernischer Lehrerverein.
ZeHtraZfcomite. Die definitive Festsetzung des Arbeitspro-

grammes pro 1893/94 musste auf die nächste Sitzung ver-
schoben werden. Länger als bis zum 9. Dezember wird aber
auf die Säumigen nicht gewartet. — Es zeigt sich täglich äugen-
scheinlicher, dass der bernische Lehrerstand allen Grund hat,
für finanzielle und soziale Besserstellung zu kämpfen ; den besten
Einblick in die Armut, die unter ihm herrscht, hat gewiss das
Zentralkomite ; in jeder Sitzung liegen ihm Gesuche um Rat,
um Arbeit und Unterstützung vor. Die finanziellen Kräfte des
Lehrervereins sind lange nicht genügend, um dieser Not nam-
haft zu steuern. Vor allem erbarmungswürdig sind gegenwärtig
einige ältere, stellenlos gewordene Kollegen. Wenn Gesundheit
und Fähigkeiten des Lehrers zu einem Schuldienste von 40 bis
50 Jahren nicht aushalten, so wirft ihn sein Arbeitgeber un-
barmherzig vor die Türe und bietet ihm zum Abschied das

Hungertuch. Wir sollten in den guten Tagen für die bösen

sorgen. Doch hat ein Mann nicht gesorgt und gespart, wenn
er mit 800—1000 Fr. jährlich eine zahlreiche Familie ernährt
und gekleidet hat? Was sollen sie, die im Schuldienste er-
grauten Lehrer anfangen Geldmittel zur Gründung irgend eines
Gewerbes haben sie nicht, bezahlten Privatunterricht, Büreau-
arbeiten u. s. w. finden sie nicht, schustern oder schneidern
können sie nicht, als Feldarbeiter und Taglöhner sucht man sie
nicht. Diese Lage würde den Ungebildetsten elend machen ;
einen Lehrer, den Schamgefühl und Verbitterung mehr als Hunger
plagen, treibt sie zur Verzweiflung. Der grosse Staat aber,
dessen vielgerühmte „grosse", eidgenössische Politik für seine
Volksschule nur solche Früchte zeitigt, unser Kanton Bern oder
vielmehr dessen Führer sollen sich nicht verwundern, wenn die
andern eidgenössischen Stände nicht mehr an seine Grösse glau-
ben. Ein Staat, der Tausende seiner Schüler zwingt, unter
altersschwachen, untauglich gewordenen Lehrern geistig zu ver-
kümmern, der die letztern so stellt, dass sie in barmherzigen
Gemeinden in der Schule sterben dürfen, während sie von an-
dem rücksichtslos dem Hunger und dem Elend ausgesetzt wer-
den; der Staat hat es nötig, aufgerüttelt und verjüngt zu wer-
den. Der Lehrer kann einen andern Geist ins Volk bringen, er
kann andere Räte wählen und andere Gesetze machen lassen.
Mit tausend Aposteln kann er im ganzen Lande zugleich für
Verbreitung der neuen Ideen wirken; Schulen, Vereine und Ver-
Sammlungen stehen ihm offen wie keinem andern. Wird das

gegenwärtige System uns nicht gerecht, so erklären wir ihm den

Krieg und versuchen, in neuer Ordnung der Dinge würdigere
Zustände für Schule und Lehrerstand zu schaffen.

Aber einig und solidarisch muss die Lehrerschaft dastehen,
wenn sie etwas ausrichten will. Es darf nicht mehr vorkommen,
wie es leider noch diesen Herbst geschah, dass junge Lehre-
rinnen und Lehrer sich als Werkzeuge zur Beseitigung älterer
Kollegen gebrauchen lassen. Schmach und Schande über den,
der um eines kleinen persönlichen Vorteils willen verräterisch
seinen ganzen Stand untergräbt. Der alte Lehrer bedarf unseres
besonderen Schutzes. Bis der Staat genügend für ihn sorgt,
wird es unsere traurige Aufgabe sein, der Gebrechen des Alters
wegen keinen Lehrer mehr sprengen zu lassen. Von den jün-
gern Lehrern aber, denen die Früchte der Bestrebungen unseres
Vereins zukommen werden, müssen wir die grössten Opfer ver-
langen. — Das Zentralkomite hat die geeigneten Schritte ein-
geleitet, um sämtliche dem Lehrerstand zufliessenden jungen
Kräfte für den Verein und seine Bestrebungen zu gewinnen.

Um mittellos aufs Pflaster gesetzten Kollegen und Kolle-
ginnen passende Anstellung verschaffen zu können, wird die Er-
richtung eines Stellenvermittlungsbüreaus beabsichtigt und stu-
dirt. <?.



382

f Jakob Schelling.

(s.-Korr.) Letzten Donnerstag schloss sich das Grab über
einem Manne, der es verdient, dass ihm auch die Lehrerzeitung
einige Worte widmet.

Jakob Schelling wurde im Jahre 1835 in Berneck, dem
Schulmeisterdorf, geboren. Schon früh musste er des Lebens
harte Seite kennen lernen; denn nach seines Vaters Tode lag
die Hauptsorge für seine jüngern Geschwister auf den Schultern
des heranwachsenden Jünglings. Als Knabe hegte er den Wunsch,
Lehrer zu werden ; durch Hilfe einiger Gönner wurde ihm dies
ermöglicht. Im Jahre 1852 kam er nach Kreuzlingen ins Se-
minar, wo er sich als ein talentvoller und eifriger Zögling er-
wies. Der kaum 19 jährige Mann wurde an die Oberschule
Oberutzwyl gewählt, in kurzer Zeit hatte er sich die Liebe
und Achtung seiner Schüler, der Eltern und Behörden erworben.
Mit wahrem Feuereifer widmete er sich der Schule, und als ein
echter Jünger Pestalozzis nahm er sich seiner Schüler an, die
an ihm hingen wie an einem Vater. In seinen Mussestunden
arbeitete er rastlos an seiner Fortbildung, und die vielen schrift-
liehen Referate, die er für die Konferenzen lieferte, zeugten
von grosser Belesenheit und tiefem Studium. Er wurde bald
der geistige Mittelpunkt der Lehrerversammlungen, und die hohe
Achtung, die ihm seine Kollegen entgegenbrachten, war eine
wohlverdiente. Ungern sah man ihn scheiden, als er einem
Kufe nach dem städtischen Kheineck folgte. Sein überaus streb-
samer Geist hatte sich höhere Ziele gestellt, und sein Sinn ging
dahin, Keallehrer zu werden. Vermöge seiner Talente und seines
festen Willens gelang es ihm denn auch, im Jahre 1865 das
Sekundarlehrer-Examen mit Erfolg zu bestehen. Im gleichen
Jahre übernahm er die Reallschule in Nesslau. Daselbst ver-
blieb er bis 1870. In diesem Jahre wurde er an die Knaben-
realschule der Stadt St. Gallen gewählt, wo er eine reich geseg-
nete Tätigkeit entfaltete. Seine neue Stelle schied ihm ein voll-
gerütteltes Mass von Arbeit zu, und doch fand er noch Zeit,. sich
als Hilfslehrer an der Kantonsschule zu betätigen. Als die
Stenographie in den 60. Jahren sich in den st. gallischen Landen
einbürgerte, da war Jakob Schelling einer der ersten, die sich
mit derselben vertraut machten. Als eifriger Jünger Stolzes
suchte er die neu erlernte Kunst weiter zu verbreiten und sie-
der jungen Welt dienstbar zu machen. Er veranstaltete mit
jungen Leuten Kurse und vervollkommnete sich dabei in der
Kurzschrift bis zur Meisterschaft. Als die Stenographie an der
Kantonsschule obligatorisch eingeführt wurde, übertrug man ihm
die Lehrerstelle, die er bis zu seinem Tode mit Geschick und
Erfolg bekleidete.

Schelling war auch ein begeisterter Sänger und wirkte
lange Jahre als Mitglied eines gemischten Chores mit. Ein
ernsthaftes Halsübel, das ihm längere Zeit die laute Sprache
raubte, nötigte ihn, sich seiner mehr zu schonen, und mit dem
Singen war's für immer vorbei. Die Halskrankheit konnte glück-
licherweise gehoben werden, so dass er seinem Berufe obliegen
konnte. Es schien denn auch, als ob Schelling in seinen vor-
rückenden Jahren viel gesunder geworden, als er früher ge-
wesen. Obwohl seine Haare die Schneefarbe angenommen und
er, wie er selbst zu sagen pflegte, ein „Greuel vor dem Herrn"
geworden, war doch sein Geist jugendlich frisch geblieben und
seine ganze Haltung die eines kerngesunden Mannes. Plötzlich
hiess es vor wenigen Wochen, Hr. Schelling sei krank, und wie
ein Blitz aus heiterm Himmel drang letzte Woche die Trauer-
künde durch die Stadt, der noch vor kurzem so heitere und
lebensfrohe Mann sei eine Beute des Todes geworden. Ein
Geschwür im Bückenmark hatte seine Lebenskraft zerstört.

Sein Tod bedeutet einen schweren Verlust für seine Familie,
für die Schule und für seine Freunde und Kollegen. Schelling
war ein biederer, goldlauterer Charakter, dem jedermann, der
ihn kennen lernte, nur Achtung entgegen bringen musste. Feinde
hatte er keine ; denn so streng er gegen sieh war, so milde und
wohlwollend zeigte er sich gegen andere. Das überaus zahl-
reiche Leichengeleite und die ergreifenden Lieder, die an seinem
Grabe von Schülern und Kollegen gesungen wurden, zeugen von
der Liebe und Hochachtung, die der Verewigte in seinem Leben
genossen. Seine Asche ruhe im Frieden!

Ans den Berichten der kant. Erziehungsdirektionen.
Aarpau. (§Korr.) Da der Bericht der Erziehungsdirektion

für 1892 schon ein paar Monate vorliegt, so wollen wir mit
einigen Worten auf denselben eintreten, obgleich schon zu An-
fang d. J. der Aargau unter dieser Aufschrift zu Worte ge-
kommen ist.

1. In dem Abschnitt Gemeinrfesc/ittfen sagt der Bericht über
die tnrftpiduel/e» fVä/Wjpen u. a. : „Von den Inspektoren wurde
unumwunden zugestanden, dass sie bei der Abnahme der indi-
viduellen Prüfungen einen gründlicheren Einblick in die Schul-
arbeit und in die Leistungen der Schüler gewonnen haben als
bei den gewöhnlichen Schlussprüfungen. Gegen die Fortsetzung
der individuellen Prüfungen machten sich keine Stimmen gel-
tend, während ein Jahr früher in einer vorberatenden Konferenz
die Einführung derselben mit einer knappen Mehrheit beschlossen
wurde." Es ist erfreulich, dass die Voreingenommenheit man-
eher Inspektoren, die sich gegen die Prüfungen richtete, beseitigt
ist. Die Lehrerschaft ist, einige immer unzufriedene Ausnahmen
abgerechnet, mit diesen Prüfungen zufrieden ; nur wäre es
wünschenswert, wenn das, was der Inspektorenkonferenz nicht
beliebte, das Aufstellen bestimmter Prüfungsforderungen, doch
geschehen würde. Solche grelle Unterschiede beim Examiniren,
wie sie da und dort konstatirt wurden, liessen sich dann eher
vermeiden. Verschwinden werden sie allerdings nie.

Aus dem Bericht über die Leistungen in den einzelnen
Fächern heben wir das Urteil über Faterfa«rfsfc«ncie hervor.
„Das Wissen der Schüler in der Vaterlandskunde", heisst es
da, „namentlich auch solcher, welche dreiklassige Fortbildungs-
schulen absolvirt haben, ist in vielen Fällen ein höchst be-
scheidenes und lückenhaftes." Darüber kann man sich nicht
aufhalten, so lange der Lehrplan dem Lehrer nicht genau vor-
schreibt, welche Ereignisse er zu behandeln hat. So allgemein
zu sagen: „Darstellung der wichtigsten Ereignisse der Schweizer-
geschichte" ist allerdings ungleich leichter, als genau zu be-
zeichnen, welche Ereignisse als die wichtigsten zu gelten haben.
Wie die Sache jetzt hegt, gehen die Ansichten der Lehrer über
„die wichtigsten Ereignisse" auseinander. Der-Lehrplan für die
Fortbildungsschulen trägt denselben Fehler, der sich im neuen
Lehrplan für Bezirksschulen findet : die Fassung der Forderungen
ist zu allgemein. Die Bezirkslehrer hatten sich auf einen
genau verteilten Stoff geeinigt; allein die höheren Instanzen
wischten, da sie auch über grössere Weisheit verfügten, diese
Stoffverteilung einfach unter den Tisch. Es bleibt also beim
Alten. Jeder Lehrer behandelt das, was ihm das Wichtigste
scheint, der Inspektor will das wissen, was ihm das Wichtigste
scheint, und der Schüler, der dazwischen steht, soll wissen, was
beiden das Wichtigste scheint.

„Beim Lese«", heisst es, „mangelt teils ein wohlartikulirtes,
reines Sprechen und eine sinngemässe Betonung. Die schrift-
deutsche Unterrichtssprache wird von Lehrern und Schülern zu
wenig gehandhabt. Die nachteiligen Folgen hievon machen sich
in der schriftlichen Darstellung hauptsächlich bei der Ortho-
graphie geltend." Immer und überall die alten Klagen. Man
lässt sich schöne Vorträge über die Aussprache des Deutschen
halten, man diskutirt des Langen und Breiten über das Lesen,
man stellt schöne Thesen auf und beschliesst tapfer Resolutionen,
man phantasirt von Sprachkursen für Lehrer, und das Ende
vom Lied ist, dass denen, die's am nötigsten hätten, Zeit und
Lust fehlt, und dass die, welche die Sache anregen, sich nach
geschehener Anregung ins Dunkel zurückziehen; es wird viel
geredet und wenig getan. Und doch wäre es so notwendig,
dass unsere Lehrer in die Elemente der Phonetik und der
Sprachentwicklung *) eingeführt würden. Die Kritik ist tat-
sächlich berechtigt; es ist so, und es wird so bleiben, so lange
die Lehrer sich in der deutschen Sprache bewegen wie David
in Sauls Harnisch.

Auch im A»/sa£z werden die Leistungen der austretenden
Schüler vielfach als kläglich bezeichnet, hauptsächlich deswegen,
weil an dieselben nie oder selten die Anforderung gestellt wurde,
freie Themata, ähnlich wie sie bei den Rekrutenprüfungen ge-

*) Wir freuen uns, bemerken zu können, dass am Lehrerseminar nun-
mehr eine solche Einführung in die Phonetik stattfindet Die jüngeren Lehrer
wissen sie nicht genug zu rühmen.
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stellt werden, zu bearbeiten. Im PeeA««w weist der Bericht
mehr tadelnde als lobende Bemerkungen auf.

So schlimm, wie man nach den angeführten Bemerkungen
schliessen könnte, muss es dennoch bei uns im Aargau nicht
bestellt sein: von 585 Schulen weisen 108 die Note sehr gut,
344 die Note gut, 121 die Note genügend, 11 die Note mittel-
massig und eine Schule, die seit Jahren an konstantem Lehrer-
Wechsel litt und im letzten Jahr durch Krankheit des Vikars
unliebsame Unterbrechungen erlitt, die Note ungenügend auf.

2. Die Zahl der PezZrAsseAttZen (28) ist die gleiche ge-
blieben wie im Vorjahr. Die Berichte der 7 Inspektoren, auf
welche das Urteil der Erziehungsdirektion abstellen muss, sprechen
sich im allgemeinen über die Leistungen und den Stand der
Bezirksschulen befriedigt und gut aus. Dass im Verlauf des

Berichtjahres ein neuer Lehrplan für die Bezirksschulen „ge-
macht" wurde, haben wir bereits anlässlich der Bemerkungen
über Vaterlandskunde an den Gemeindeschulen bemerkt. Es
ist jetzt nicht die Zeit, auf diesen neuen Lehrplan einzugehen,
von dem es heisst, dass er gestützt auf die bei den Bezirks-
Schullehrerkollegien eingeholten Gutachten entworfen sei; wir
wollen aber nicht unterlassen, zu bemerken, dass die Arbeit der
Kommission der Bezirksschulinspektorenkonferenz und des Er-
ziehungsrates die Lehrer der Bezirksschulen nur halb befriedigt
hat. So glauben wir wenigstens aus der Bezirkslehrerkonferenz,
die im Mai in Brugg stattfand, und aus Privatgespräehen mit
Kollegen der Bezirksschulen schliessen zu dürfen. Mehr indes
richtete sich die Abneigung der Lehrerschaft gegen einzelne
Lehrmittel, die man, ohne weitere Garantie für deren Wert zu
besitzen, als die privaten Äusserungen einzelner Lehrer, der
gesamten Lehrerschaft aufoktroyirte. Die Lehrer der Mädchen-
bezirksschulen, für welche der neue Lehrplan nicht verbindlich
ist, werden aus den Erfahrungen, welche sie beim Lehrplan
für Knabenbezirksschulen machen konnten, etwas lernen und
dem, was sie aus langjähriger Erfahrung gelernt haben, Beach-
tung und Geltung zu verschaffen suchen.

3. Das LeÄrersemjwor in Wettingen zählte im Berichtjahr
71 Zöglinge, während das PöeAZmwsiiZttf mm<Z LeAreriwnewsemZwar
in Aärau in der Höchstzahl von 83 Schülerinnen besucht war.
Diese Höchstzahl ist jedenfalls eine Folge des neuen, mit Früh-
jähr 1892 in Kraft getretenen Vertrages, der die Schülerinnen
schon aus der 3. Klasse der Bezirksschule aufnimmt. Das
hatte natürlich gleichzeitig eine Veränderung des Lehrplanes
zur Folge, der aber die Schülerinnen in keiner Weise entlastet,
wie man hoffte, sondern sie vielmehr belastet, und zwar wissen-
schaftlich mehr nach unten als nach oben.

Das Seminar Wettingen bat ein recht gutes Jahr hinter
sich; die Leistungen der einzelnen Klassen sind mit gut bis
recht gut taxirt (Aarau Klasse I ab II mit gut). Sämtliche
17- Abiturienten des Seminars Wettingen bestanden die aar-
gauische Patentprüfung und zwar 5 mit Patent für Fortbildungs-
schulen (d. h. mit Note sehr gut) und 12 für Gemeindeschulen
(7 mit der Note gut und 5 mit genügend.) Von den 14
Abiturientinnen des Seminars in Aarau wurden 4 mit der Note
sehr gut, 7 mit gut, und 3 mit genügend als an aargauische
Gemeindeschulen wählbar erklärt. — Arbeitslehrerinnen wurden
an den Kursen in Aarau und Lenzburg 32 (davon 2 auf zwei
Jahre) patentirt. —

4. Die Äaw#o«sscA«7e erlitt insofern eine Änderung, als das

Progymnasium aufgehoben und die Anstalt als 4klassiges Gym-
nasium und 4 klassige Gewerbeschule fortgeführt wurde. Der
Bau für eine neue Kantonsschule ist nunmehr in Angriff ge-
nommen worden. —

5. Die Berichte der PWraf- und der besondem EVztVAttnqs-
ansfaZtew lauten im allgemeinen günstig. Über die AuryerZicAe»
Por/WZeZMMgsseAwZew unterdrücken wir jede Bemerkung, da der
Gesetzesentwurf, der diese Schulen ordnen soll, bei dem Grossen
Rat liegt, und wir also Gelegenheit haben, uns nach der Er-
ledigung des Entwurfes zu äussern.

6. Der LeArerpewstoflscere»» zählt 639 Mitglieder (aktiv
und passiv) und 214 Pensionsberechtigte. Die Vermögensver-
mehrung beträgt Fr. 5537.60; der Kapitalstock Fr. 175,100.91.
Zur Verteilung gelangten 19,087.10 Fr. Die"Arbeiten für die
Revision der Statuten sind soweit vorgerückt,^ „dass in kurzer

Frist ein vollständiger Statutenentwurf mit fertigen Tarifen und
ausführlichem Motivenbericht vorgelegt werden können."

7. Die ScAttZattsgaAe» des Kantons betragen Fr. 664,701. 96
gegenüber Fr. 661,486.23 im Vorjahr. —

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
2«ricA. An die Schulgemeinde Zumikon wird für ihren

definitiv gewählten Lehrer, Hrn. Albert Wettstein, gestützt auf
§ 4 des Besoldungsgesetzes vom 22. Dezember 1872 eine Be-
soldungszulage gewährt.

Ebenso der Schulgemeinde Augsterthal für ihren definitiv
gewählten Lehrer Karl Schlumpf.

Der Stadtschulgemeinde Winterthur wird an den Ruhegehalt
des Hrn. Dr. Morf, gewesenen Waisenvaters, ein Staatsbeitrag
bewilligt.

Der naturforschenden Gesellschaft in Zürich wird in Aner-
kennung ihrer Bestrebungen zur leichten Benutzbarmachung der
Bibliothek und der Sammlungen durch Lehrer, Studirende und
ein weiteres wissenschaftliches Publikum für das Jahr 1893 ein
Staatsbeitrag bewilligt.

Auf Beginn des neuen Schuljahres 1894/95 werden an
nachfolgenden Schulen mit erziehungsrätlicher Genehmigung neue
Lehrstellen errichtet. Primarschule Wald 2 (7. und 8.); Pri-
marschule Samstagern-Richtersweil (2.).

Den neugegründeten Fortbildungsschulen Schönenberg,
Bachenbülach und Eglisau mit nachstehender Schülerfrequenz
wird die erziehungsrätliche Genehmigung erteilt.

Gemeinde Schüler über 15 Jahre alt
Schönenberg 8 8
Bachenbülach 18 18
Eglisau 24

Von der Wiedereröffnung der Fortbildungsschulen Benken
und Altikon wird Notiz genommen.

Es werden an 83 Schüler am kantonalen Technikum in
Winterthur für das Wintersemester 1893/94 Freiplätze sowie
Stipendien im Betrage von 4270 Fr. bewilligt.

Im Sinne von § 285 des Unterrichtsgesetzes werden
nachfolgende Lehrerwahlen mit Amtsantritt auf 1. Mai 1894
genehmigt :

Primarschule Urdorf: Bindschädler, Otto, von Männedorf,
Verweser daselbst.

Sekundärschule Wyla: Aliesch, Peter, von Schiers, Ver-
weser daselbst.

Als Vikar an der Primarschule Zürich TV für Hrn. Lehrer
Bachmann wird ernannt: Hr. Jakob Brunner von Bassersdorf.

SCHULNACHRICHTEN.
HbeAseAwZe. Am Stiftungsfest der Hochschule Bern (22.

November) sprach Hr. Rektor PosseZ über Sigismond-Louis de

Lerber, un juris consulte du XVIH siècle (1723—1783). Die
Hallermedaille erhielt Hr. E. Bäbler von Langenbühl für eine
Arbeit über J. Le Comte, zur Reformationszeit Pfarrer zu
Grandson. Für die Preisarbeiten waren keine Lösungen ein-
gegangen. — Hr. Prof. Dr. Vogt in Bern gedenkt von seiner
Professur zurückzutreten. — Die Professur für Pädagogik soll
einstweilen unbesetzt bleiben.

PätfagogiA. Im „Bern. Tagbl." schreibt eine edle Ge-
lehrtenseeie : „Eine Lehrstelle für Pädagogik muss an der Uni-
versität (Bern) um der Lehramtskandidaten willen vorhanden
sein, das ist wohl keine Frage. Allein wir glauben, es sei

völliger Überfluss für diese etwas sonderbare Wissenschaft einen
Professor anzustellen. Irgend ein tüchtiger, auch theoretisch
durchgebildeter Schulmann könnte die paar Stunden Unterweisung
in der Erziehungskunst noch leicht neben seinem sonstigen
Amte übernehmen und würde mehr leisten, als ein Mann, der
in seiner Stellung als Hochschulprofessor nicht mehr glaubt,
einfach doziren zu dürfen. Neben den Vertretern der wirklich
wissenschaftlichen Fächer wird sich ein solcher Pädagogikpro-
fessor immerhin etwas inferior ausnehmen, und prägt man erst

gar irgend einen beliebigen Lehrer, der gerade" genehm ist, in
einen Professor der Pädagogik um, so ist die Sache noch schiefer.
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Wir glauben also, dem Fache der Pädagogik wäre mit einem
tüchtigen „Lektor" gedient und warnen den Hrn. Erziehungs-
direktor vor der geplanten Kreirung eines neuen Schulmeister-
Professors. Hr. Gobat hat ja die Macht, Professorentitel zu
geben, wem er will, aber er vermag niemand zu zwingen,
solche Figuren für wissenschaftlich voll zu nehmen." Wenn
der Urheber dieser Äusserungen „wissenschaftlich voll" ist, so
wird ihn niemand um seine Wissenschaft beneiden, und ge-
zwungen ist niemand, seine Worte nicht für inferior und perfid
zu nehmen.

•Zicet LeArcrpettstons&assen wurden kürzlich mit Legaten
von je 1000 Fr. bedacht. Diejenige von Luzern durch die
Hinterlassenen des Hrn. Dr. Dula, diejenige von St. Gallen durch
Vermächtnis des verstorbenen Hrn. Anselm in Unter-Goldach.

Fem« SeÄM?ei2ertVAer Gesang- mm<Z ifwsifcfe&rer. Am 23.
November konstituirte sich dieser Verein in Baden. Gegen 40
Mitglieder sollen demselben bereits angehören. Präsident ist
Hr. Surläuly von Rapperswil, Aktuar Hr. Zehntner in Basel.
Die Bedaktion des Vereinsorgans „Der Volksgesang" besorgt
Hr. Schneeberger in Biel mit Hilfe einer Redaktionskommission.
Inwieweit die Gründung dieses Vereins und seiner Zeitung einem
„Bedürfnis" entsprach, werden die sangeskundigen Lehrer zu
beurteilen wissen, welche die ersten Nummern des „Volksgesangs"
gelesen haben.

Aarga«. Morgen wird die Zwangserziehungsanstalt in Aar-
bürg eröffnet. Hr. Dr. Merz hat auf diesen Anlass hin eine
geschichtliche Arbeit über Stadt und Schloss veröffentlicht.
Französisch sprechender Lehrer ist Hr. CAawtemps.

Basefefacft. Das Erziehungswesen erfordert für das nächste
Jahr eine Ausgabe von 1,869,992 Fr., d. i. 125,257 Fr. mehr
als für 1893. An die Kosten der „öffentlichen Bibliothek" sind
390,000 Fr. bestimmt.

— Die Arbeitsschulen für Knaben haben letzten Winter
8695 Fr. gekostet. (Schüler 576, Staatsbeitrag 80 O/o.)

Die Rechnung für die Ferienversorgung von 1893, die 288
Kindern einen Landaufenthalt und etwa 1000 andern täglich
Milch und Brot gewährte, kostete dieses Jahr 13,086 Fr. {Ge-
schenke: 13,759 Fr.) Ein Bazar für die Taubstummenanstalt
Riehen ergab 3000 Fr.

Bern. Morgen erfolgt in der Stadt Bern die Abstimmung
über zwei Vorlagen des Gemeinderates, welche die Aufbesserung
der Lehrerbesoldung und die Erweiterung der Lehrwerkstätte
bezwecken. Die Besoldung der Primarlehrer, soweit sie die
Gemeinde bestreitet, wird durch den Antrag der Behörden auf
2200, diejenige der Lehrerinnen auf 1550 angesetzt; nach je
5 Dienstjahren erfolgt eine Steigerung des Gehaltes um 200 Fr.
bis auf 600 Fr. Mit der staatlichen Leistung an die Lehrer-
besoldung erreicht ein Primarlehrer mit 3550 Fr. sein höchstes
Gehalt. Um die Auslagen für die Gemeinde zu beschränken,
wird die wöchentliche Stundenzahl der Lehrer von 25—26 auf
30 bis 32, die Schülerzahl per Klasse von 40 auf 44 erhöht
werden. — Die Erweiterung der Lehrwerkstätten umfasst die
Schlosserei und Spenglerei. Die Mehrausgaben für die Stadt be-
laufen sich hiefür auf 8500 Fr. Die Stimmung ist beiden
Vorlagen günstig, und deren Annahme durch die Bevölkerung
nicht zweifelhaft.

— Die Initiative, die vom Seeland ausgeht, verlangt :

1. Der Staat übernimmt die Ausrichtung der Lehrerbesoldungen
und Leibgedinge. 2. Die Gemeinden übernehmen dagegen die
übrigen Leistungen an die Schule vollständig. 3. Der Staat
wird zur Erhöhung der Staatssteuer um 1 "/qo ermächtigt.

— Die Kreissynode Aarwangen verlangt: 1. Veröffent-
lichung der Ergebnisse der Rekrutenprüfungen in den Bezirks-
blättern: 2. unentgeltliche Abgabe einer Schweizerkarte und
einer „Verfassungskunde" durch den Bund für diejenigen Kan-
tone, welche dies für ihre Rekruten wünschen ; diese wären zum
Vorweisen der Karte und des Leitfadens bei der Rekrutenprüfung
zu verpflichten; 3. Prämien für gute Prüfungsergebnisse wie in
Obwalden. — Das alles möchten wir nicht gutheissen.

— In Bönigen starb Hr. Dr. MwAlgma»n, ein tüchtiger,
vielverheissender junger Lehrer, der wohl dem Übermass der
Arbeit erlegen ist.

— Die Se&tt'o« VmZom des bernischen Lehrervereins unter-
stützt das Initiativbegehren, das vom Seeland ausgeht.

G/orws. Zum Rektor der höheren Stadtschulen in Glarus
wurde Hr. Dr. B.. Ha/fter von Zürich und Weinfelden, zum
Prorektor Hr. Dr. Afaag von Bülach und zum Vertreter für Hrn.
Leuzinger Hr. Fr. Weiss von Basel gewählt.

7%wrgatt. Behörden, Lehrer und Schulverein Weinfelden
feierten letzten Sonntag die 50jährige Lehrertätigkeit des Hrn.
L. GseW, der 44 Jahre lang der Schule zu Ottoberg vorge-
standen hat.

ZürteA. Die Musikschule in Zürich veröffentlicht ihren
17. Jahresbericht (1892/93). Die Rechnung für das letzte Jahr
schliesst bei 61,860 Fr. Einnahmen mit einem Saldo von 3655 Fr.
Das Schulgeld wurde von 200 auf 150 Fr. ermässigt und das
für den Eintritt geforderte Alter von 10 auf 9 Jahre herab-
gesetzt.

Das Relie/ tfes Beztrfces ZärfcÄ, das in der Schulausstellimg
in Zürich ausgestellt ist, wird in Nr. 48 einer Besprechung
unterzogen, die schliessen lässt, dass der Hr. Einsender sich die
Technik, vermittelst deren unsere Reliefs erstellt werden, nicht
richtig vorstellt. Das Kartenbild wird nicht durch einfachen
Druck übertragen. Es geschieht dies mit Hilfe einer besonders
hergestellten, dehnbaren Gelatinefolie, welche ein vollständiges
Anpassen des Kartenbildes an die Terrainformationen gestattet.
Allerdings ist die Herstellung des Reliefs mit Kartenbild eine
sehr schwierige, und erst nach vielen Versuchen gelang es, die
gewünschte Genauigkeit und Übereinstimmung zu erzielen. Wenn
das Exemplar im Pestalozzianum die gerügten Mängel aufweist,
so mag das davon herrühren, dass jenes Stück eines der ersten
Ergebnisse war, die nach langen schwierigen Versuchen einiger-
massen befriedigten. Ich mache mich anheischig, dem Besteller
ein tadelloses Exemplar zu liefern. Wenn Hr. A. von der
ganzen Technik unserer Relieferstellung Einsicht nimmt, so wird
er sich überzeugen, dass damit das Wünschbare erreicht wird.
Im übrigen bin ich mit ihm einverstanden, dass für Schulen
ein Relief mit Gewässern genügt, und ich habe deshalb für
Schulen ein stummes Relief der Schweiz mit Bezeichnung der
Gewässer — genaue Einzeichnung — hergestellt, das ich Lehrerli
und Schulbehörden angelegentlichst empfehle.

R. SeAewerweier, Kartograph in Winterthur.

Mitteilungen des Pestalozzianums.
Ausstellung einer Mineraliensammlung von Degen-Herzog in Basel.

Von den üblichen Mineralien-Sammlungen unterscheidet sich
rfiese nach Absicht des Ausstellers dadurch, dass sie nicht die
kleinen Zierstücke der Natur in den Vordergrund stellt, sondern
das praktisch Brauchbare.

Vertreten sind unsere besten Bildner guter Bausteine bis
zu diesen selbst in den schönen Marmoren von Carrara und
Arzo im Tessin, die vorteilhaftesten Bodendüngmittel in Gips
und Phosphorit, technisch bedeutende Rohmaterialien in Kaolin
und den Erzen. Von letzteren sind alle so gewählt, dass dem
Lernenden Gelegenheit geboten ist, die Sachen so zu sehen, wie
sie in bester Auswahl in der Technik zur Verwendung kommen.

Die Stücke sind einzeln zu äusserst billigen Preisen, sehr
viele à 10 Cts., käuflich; die ganze Sammlung von 42 Stücken
à 8 Fr. dürfte gar nirgends, auch im Auslande nicht, für ähn-
liehen Preis erhältlich sein. Auf Wunsch werden vom Aus-
steiler einzelne Stücke durch andere ersetzt, auch die Sammlung
als Ganzes in jeder wünschenswerten Richtung vervollständigt.

In letzterer Hinsicht stehen unter Berücksichtigung von
Theorie und Praxis noch zu Gebot: Sammlungen von Felsarten
(vorherrschend nach Richtung allgemeiner Theorie, sodann für
Bodenkunde, Baumaterialien oder Ornamentik etc.) mit oder
ohne Beigabe der Leitmuscheln der betreffenden Gebirgsforma-
tionen.

Der Aussteller bietet als Ordner von Museen und Verfasser
zweier geognostischer Preisarbeiten eine sichere Garantie für
Sicherheit der Bestimmungen und ist ausserdem erbötig auf
briefliche Anfrage wünschbaren weiteren Aufschluss zu erteilen.

Die diesjährige Ausstellung von Jugendschriften wird Montag
den 4. Dezember eröffnet.
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Neue Bücher.
NB. Wir ersuchen die Tit. Verlagshandlungen um gef. Einsendung

von zwei Rezensionsexemplaren. Das eine wird einem Fachmanne zur
Besprechung übergeben, das andere im Pestalozzianum in Zürich zur
Einsicht aufgelegt werden. Die mit * bezeichneten Schriften liegen im
Pestalozzianum zur Einsicht und Benützung auf.
Meister der schweizerischen Dichtung des XIX.

• Jahrhunderts. (J. Gotthelf, G. Keller, K. F. Meyer, H. Leut-
hold, Dranmor) von P. SaifecAieA. Frauenfeld, J. Huber. 428

* Seiten. Fr. 5.60.

Diesterwegs populäre Himmelskunde und math.
Geographie. Neu bearbeitet von Prof. Dr. IF. J/eyer. Berlin,
E. Goldschmidt. 18. Aufl. Lief. 2—7 zu 70 Ep.

* Pftdag. Jahrbuch von Fj». SeAnetd«-. 5' Jahrg. 1892.
Marburg K. Kroatz. 261 S. Fr. 3,75.

* Pädag. Abhandlungen. H. 11. Wie ist der Unter-
rieht in der Naturgeschichte zu erteilen von S. Afew'os. Biele-
feld, A. Helmich.

Schillers Briefe. Kritische Gesamtsausgabe v. Hr. Jonas.
Stuttgart, deutsche Verlagsanstalt. Lief. 23 — 34 à 35 Jlp-

* Deutsche Sprachlehre von A. Uoese. Hamburg,
C. Adler. 52 S.

* C. Adlers Schreibhefte für Steilschrift. Deutsche
und lateinische Schrift je 12 Hefte. Hamburg, C. Adler.

* Praktische Farbenlehre. Ein Lehrbuch für höhere
Schulanstalten und zum Selbstunterricht von PaaZ Stade, ib.
Heft 1—3.

* Deutsche Schreiblesefibel von ScAw/ce und G«yyeZ-
Go/Aa. Thienemann. Ausg. A. Schrägschrift, B. Steilschrift.
Kart. 78 S. Fr. 1.—

* Was lässt sich z u r P f 1 e g e einer gediegenen echt volks-
tümlichen Bildung in Arbeiterkreisen tun? Gedr. Preisschrift
von F. Hamme/. Heilbronn, E. Salzer. 130 S. Fr. 2.—

* Das Leben Jesu. Seine unterrichtliche Behandlung in
der Volksschule von S. -Sana. Leipzig, X. Ernst Wunderlich.
125 S. Fr. 1.50.

* Kind hüte dich vor Feuer und Licht. Eine freundliche
Warnung von L. Jany. 12. Aufl. München, Verl. der Zei-
tung für Feuerlöschwesen.

* Nicht geistig sondern nur sprachlich zurück-
gebliebene Kinder. Von Afor/Zz TFemyer. Gera, K.
Bauch. 32 S. 75 Ep.

Spamers Illustrirte Weltgeschichte.
Ulustrirte Geschichte des Altertums. I. Bd.

Von den Anfängen der Geschichte bis zum Verfall der Selb-
ständigkeit von Hellas. 3. Aufl. von Prof. Dr. P. FoZz, Dr. Peters-
man» und Dr. Ä". StarmAö/e/. 720 S. gr. 8. Mit 400 Text-
abbild. und 41 Kunstbeilagen und Karten.
Bd.V. Vom Beginn der grossen Entdeckungen
bis zum 30 jährigen Krieg von Dr. O. FfâmmeZ. 752 S. 3. Aufl.
310 Textabb. und 40 Beilagen und Karten. Leipzig, 0. Spanier.

* Praktische Naturkunde für mehrklassige Knaben-
und Mädchenschulen. Gesamtausgabe in 6 Bändchen von A.
FprocAAojf. Hannover, K. Meyer. Fr. 5.—.

* Grundzüge der Chemie von A. PprocAAoJf. ib. 416
Seiten. Fr. 5.—.

* Einzelbilder aus der Chemie von demselben Ver-
fasser. ib. 65 S. 50 Ep.

* Schul chemie von demselben Verfasser, ib. 210 S. Fr. 2,—.
Enzyklopädiedes englischenUnterrichtes von

O. IFendf. ib. 260 S. Fr. 5.—.
* Entwürfe und Katechesen über Luthers kl. Kate-

ehismus von Dr. IF. ScAätee. 2. Bd. 1. Abt. Leipzig, B.G.
Teubner. 280 S. Fr. 3.—.

Anleitung zur Vorbereitung au f J. C äs ar s g a 11 i-
sehen Kr i ejg von A. ProAscA. 3 Abb. und 4 Pläne. 60 S.

ib. gb. Fr. 1.—.

Lateinische Lehr- und Übungsbücher von PA.
AaaZswann, etc. 3. Teil für Quarta. 100 S. Fr. 1.85.

Ahriss der deutschenPoetik von Dr. 0. Lyon. 3. Aufl.
Leipzig, ib. 80 S. Fr. 1.35.

Übungsbuch zum Übersetzen in das Englische von
Dr. P. Afejfert. ib. 250 S. Fr. 2.70.

Englische S c h u 1 g r a m mat ik. 1. Teil von F/etor und
Dörr. 76 S. gb. Fr. 1.70.

Englisches Lesebuch. Unt. Stufe von denselben, ib.
3. Aufl. 300 S. gb. Fr. 3,50.

Die kleine Miss von Frances Hadyson, Burnett. Deutsch
v. Charles Dannenberg. 4. Aufl. Frankfurt a.d. 0., Hugo Andres
& Co. 268 S.

A r s e n t. Drama in fünf Akten von Af. PacA-GeZpAe. Glarus,
A. Vogel. 102 S.

Bildergrüsse aus dem heiligen Land. 400 Orig.-
Illustrationen von Prof. A. ff. Harber, Text von Prof. Dr. C.

Ge/Ai'e, deutsch von Pastor J. Walther. Charlottenburg, 0.
Brandner. Lief. 1—8 (4" je 32 S.) à 70 Ep.

* Wiederholungsbuch zum Unterrichte in der
Chemie, für Lehrerseminarien etc. von F. PicA/cr. 2. Aufl.
Breslau, H. Handel. 72 S. krt. Fr. 1.—.

* Theoretisch-praktische Harmonielehre von
Feop. ffe/nze, für Lehrerbildungsanstalten, ib. 170 S. Fr. 2,70.

* Eechenbuch für Lehrerseminare im Anschluss an Dorns
Eechenhefte von A. F/sner und P. Send/er. ib. 216 S. Fr. 3.—.

* L e hr er - P r ü f u n g s- und Info rmati ons arb ei ten-
Heft 27. Die Eeformen des naturkundl. Unterrichts nach
Junge von A. Pe/nmnn. Minden, A. Hufeland. 48 S. Fr. 1.

* Kleyers Enzyklopädie der gesamten math., techn.
und exakt. Naturwissenschaften. Lehrbuch der Prozent-
und Zinsrechnung nebst ihren Anwendungen u. s. w. von
Dr. P. OZAr/cAZ. 292 S. gr. 8". Fr. 8.—.

* Sammlung päd. Vorträge von Meyer-Markau.
Bd. VI, Heft 5. Die Bedeutung der Psychologie als einer
grundlegenden Wissenschaft der Pädagogik von PA. IFaZ/Aer.
Gegen die häuslichen Aufgaben von E. Münchgesang. Heft 6.

Lehrerschaft und Volkskunde von C. PademacAer.
Bielefeld, A. Helmich. 24 S. 70 Ep.

* Liedersammlung für höhere Mädchenschulen u. s. w.
von G. TFeAer. Heft 1. Unterstufe. Einstimmiger Gesang.
3. Aufl. Freiburg i. B., F. Herder. 63 S. krt. 50 Ep. Heft 3.
Zwei- und dreistimmiger Gesang, 136 S. 75 Ep.

Gesammelte Schriften von Dr. F. P/Z/es. Heft 1. Das
menschl. Bewusstsein. Das Ästhetische. Gekrönte Preisschriften.
Leipzig, J. Klinkhardt. 163 S. Fr. 3.10.

* Unterweisungen in der christ 1. Lehre nach
biblischen Abschnitten von F. Mar/ty. 6. Aufl. Bern, Schmid-
Franke 71 S. krt. 75 Ep.

* Deutsche Wortkunde. Ein Hilfsbuch für Lehrer und
Freunde der Muttersprache von F. IFPAe. Leipzig, E. Eichter.
278 S. Fr. 3.60.

* Die deutschen moralischen Wochenschriften
des XVIII. Jahrhunderts von Dr. 0. FeAmanw. 86 S. ib.

Die Lehre von der Beleuchtung und Schattirung von
S. Pe/aöar. Heft 5. Die Anleitung zum Linearzeichnen.
124 S. und 34 lith. Tafeln, ib. Mit einer kleinen Farben-
lehre. Fr. 10.80.

Deutsche S pr a c h ü bu n g e n von P. Liiert. 1—4 Heft
zu 30, 40, 50 und 55 Ep. ib.

Der Kanarienvogel (Zucht und Pflege) von IV. PoeeAe;.
Ilmenau, A. Schröter. 136 S.

* Der Volksschulgesang. Anleitung für Seminaristen
und Lehrer und zur Erteilung eines rat. Gesangunterrichts
von A. Grdssner. 2. Aufl. Halle a. d. S., H. Schrödel. 192 S.

Fr. 2.70.
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Einheitliche Präparationen für den Religionsunterricht
von Geir. Jäte. Bd. 1. Unterstufe. 2. Aufl. ib. 166 S. Fr. 2.—

* Einrichtungs- und Lehrplan für eine dreiklassige
Volksschule mit 2 Lehrern von 0. RismarÄ. ib. 127 S. Fr. 2.—.

* Evang. Gedenk- und Zeugnisbuch von Pfr. NoMrote
ib. 30 Rp.

* Ü bungs - und Liederheft für 1.—5. Schuljahr im An-
schluss an die Reform des Gesangunterrichts von 0. JfeAt««r.
Leipzig, A. Berger. 88 S. Fr. 1.50.

* Dringende Worte in dringender Zeit. Welche Bedeu-

tung hat die Volksschule? Woran krankt sie? Wie ist ihr
zu helfen? Drei Schulfragen von einem Schulmann. 2. Aufl.
Bremen, E. Hampe. 48 S. 70 Rp.

* Gesanglehre für Volks- und Bürgerschulen u. s. w. von
Jr. Grete 1. Abt. 2. Aufl. München, T. Ackermann. 86 S. Fr. 1.50.

Schillers Jugendleben von A. Stem. Halle a. S., Waisen-
haus. 240 S. Fr. 3.10.

Die deutschen Dichter der Vorzeit und Gegenwart. (Bio-
graphien u. Auswahl der Dichtungen von J. L. LeimôacA.
Leipzig, Kesselrings Verlag. 5. Bd. 3 Lief.

* Päd. Katalog. Auswahl empfehlenswerter Bücher, Rat-
geber und Führer bei Beschaffung päd. Werke für Lehrer und
Schüler an kath. Schulen von J. Lingen a. d. E.,
R. v. Acken. 250 S. Fr. 2.30.

* Geistliche G.e sänge für Kirche und Schule von ITesse
und ScAö«fei». I. Dessau, P. Baumann. 143 S. Fr. 1.60.

Die wichtigsten Rechenregeln nebst Musterbeispielen
von Dr. if. OteWcA/. Leisning, Herrn. Ürich. 48 S. Fr. ,1.35.

Besprechungen.
Schule und Pädagogik.

Michael Traugott Pfeiffer, tfer J/usteer, ZheAter uwd Jr-
2ie/ier; von J. Keller, Seminardirektor. Mit dem Porträt
Pfeiffers. IV und 138 S. 8°. Frauenfeld, Huber, 1894.
Preis Fr. 2.40.

„Sie kommen doch nach und nach alle noch zu ihrem
Recht, die echten Mitarbeiter und Jünger Pestalozzis!" Und zu
diesen gehört gewiss der Mann, der 1803 schon zweiunddreissig
Jahre alt, nach tüchtiger klassischer Vorbildung in seiner würz-
burgischen Heimat und längerer Wirksamkeit als Musiklehrer
in Solothurn, 1803 bei Pestalozzis Lehrerbildungskurs in Burg-
dorf nochmals in die Schule ging, dann als Leiter einer Privat-
erziehungsanstalt und Direktor der städtischen Schule in Lenz-
bürg 1808 den ersten, 1809 den zweiten kantonalen Lehrer-
bildungskurs und 1820 das „Landschullehrerseminarium" in
Lenzburg als berufenen Vertreter der pestalozzischen Methodik
leitete; der 1810 mit J. G. Nägeli die „Gesangbildungslehre
nach Pestalozzischen Grundsätzen" schrieb und auch in seinen
späteren Jahren noch in verschiedenartigster Tätigkeit seinem
Adoptivvaterland, der Pflege der Kunst und der Erziehung der
Jugend (1822—32 als Professor des Lateinischen und Grie-
chischen an der Kantonsschule und gleichzeitig bis 1841 als
Seminarmusiklehrer) seine Kräfte widmete, so lange es für ihn
Tag war; allmählich den Gebrechen de3 Alters verfallend, ist er
dann am 20. Mai 1849 in der Familie seines Schwiegersohnes,
Seminardirektors Augustin Keller in Wettingen, sanft ent-
schlummert in einem Alter, da auch ihm das Wort galt: „Unter
der Erde schon liegt meine Zeit."

Wer wusste denn überhaupt noch etwas zusammenhängen-
des über Pfeiffer, bis vor 12 Jahren Prof. Zschokke in einer
kurzen Lebensskizze die Erinnerung an ihn auffrischte ; er schloss
dieselbe mit dem Wunsche, es möchte „Pfeiffer, welcher der
Schweiz und insbesondere dem Aargau als Adoptivsohn grössere
Dienste geleistet hat denn wohl mancher der Eingeborenen",
ein würdigeres Ehrendenkmal gesetzt werden. In dem vor-
liegenden Büchlein hat dieser Wunsch seine Erfüllung gefunden.

Mit unermüdlichem Fleiss hat der Verfasser, Pfeiffers fünf-
ter Nachfolger in der aargauischen Seminardirektion, die Frag-
mente, aus denen bisher unsere Kunde über Pfeiffer bestand,
gesammelt und ergänzt ; es ist ihm, namentlich auch unter Bei-
hilfe von Pfeiffers Enkelin, gelungen, ein wohlgefügtes Lebens-
bild zu schaffen, das keine wesentlichen Lücken zeigen dürfte,

obwohl es aller Wahrscheinlichkeit nach nicht einmal mehr

möglich war, Exemplare sämtlicher Veröffentlichungen Pfeiffers
ausfindig zu machen. Der in Haus und Schule liebenswürdige
Mensch, der begeisterte Künstler und Chordirigent und der frei-
sinnige Dichter treten uns in diesem Bilde harmonisch entgegen,
und wenn wir etwas auszusetzen haben, ist es nur das, dass

nach den vorgelegten Proben wohl noch eine weit grössere An-
zahl der Gedichte des Mannes hätten der Vergessenheit ent-
rissen werden dürfen, der mit seinen Liedern „Wer ist gross?"
und „Wir fühlen uns zu jedem Tun entflammt" sich in die
Herzen unserer altern Generation hineingesungen hat. LI«.
* Em. Vogelgesang, Z«r Jra^e der JrzieA««^ ««serer „ÄöAerew

TöcÄier" unter Benutzung des Kindergartens (Meyer-Markau,
Sammlung pädag. Vorträge V, 9) 34 S. 8". Bielefeld, Hei-
mich (Anders). Preis 60 Pf.

Den Inhalt der Schrift gibt der Verfasser dahin an (S. 3):
„Es soll meine Aufgabe sein, in der Kritik der gegenwärtig in
den sog. „höhern Töchterschulen" angewendeten Lehrmittel und
Lehrmethoden anzudeuten, wo ich eine Reform des Unterrichts-
Stoffes und der Lehrweise für wünschenswert erachte, um
sodann im Hinblick auf die zu erstrebende allseitige Durch-
bildung des Mädchens zu einem verständigen, praktischen, that-
kräftigen, zu einem sittlichen Weibe den bereits vorhandenen
Erziehungsmitteln im JïnrfergrarfeM eiw «ewes er^i&ijres JrweÄi/eid
8«r tt«d JestejMngr loeteh'eAer J/orai AiHSMSM/Sgrew."

Der Verfasser ist nach der Angabe des Titels „Bibliothekar
im Reichs-Versicherungsamt." Umsomehr darf man billig über
die Originalität und anregende Frische, die dem Lehrer aus
dieser Schrift entgegenweht, über die grossen und weiten Ge-
Sichtspunkte, von denen sie ausgeht, erstaunt sein Das liegt
weitab von der Heerstrasse der gewöhnlichen pädagogisch-
literarischen Produktion. Ha.
* Dr. Vollmar, Gr««driss tfer FotesscA«f-Färfff<70</te in «èer-

sicMicÄer Darsiete««^. Zweiter Band : Elemente der Psycho-
logie, Logik und systematischen Pädagogik. 4. Aufl. Xn
u. 276 kl. o. Habeischwardt, Franke 1893. Preis 2 Mk. 25 Pfg.

Der erste Teil dieses Buches, der die Geschichte der Er-
ziehung und des Unterrichts enthält, ist 1891 in 5. Auflage zum
Preis von 2 Mk. erschienen.

Der vorliegende zweite Teil ist klar und übersichtlich ge-
halten, mit Ausnahme weniger Abschnitte würde er auch in
unsern Verhältnissen verwendbar sein. In der Behandlung und
Anordnung der Elemente der Pädagogik steht das praktische
Interesse im Vordergrund. Durch zahlreiche und durchweg
gutgewählte Zitate aus klassischen und pädagogischen Autoren
gewinnt die systematische Darstellung die nötige Würze und
anregende Kraft. Hz.

Deutsche Sprache.
A. Fisler, GeseAieÄte« zum ForerzäAZe«. Ein Beitrag zur

Gemütsbildung unserer Kinder. Nach methodischen Rück-
sichten bearbeitet. Zürich. Fr. Schulthess, 119 S. Fr. 1.40.

Ein langer Tag lag hinter mir, als das vorgenannte Re-
zensionsexemplar mir in die Hände fiel. Ich durchblätterte es
und begann zu lesen. Die erste „Geschichte", die ich aufschlug,
rührte mich. Eine zweite nicht weniger. Ich schnitt das
Büchlein auf und las und las, bis es sehr, sehr spät wurde;
aber ich bin dessen froh, einmal um der Gefühle und Erinnerungen
willen, die diese Erzählungen in meinem alternden Gemüt
weckten und anderseits, weil ich darnach erzählen werde. Das
sind Geschichten, wie sie begegnen, darin liegt ihr Reiz, ihre
Kraft. Sie finden sich nicht in allen Sammlungen und Schul-
büchern; sie sind neu gesammelt und von einem Freund der
Kinder zusammengestellt, der die Freude der Jugend für Er-
Zählungen kennt. Mancher Lehrer, manche Mutter wird ihm
diese vortreffliche Gabe verdanken, und die Kinder, denen sie
zu gute kommt, noch mehr. Das ist ein Büchlein (Druck in
Fraktur und Antiqua), das wir von Herzen gern empfehlen und
dem wir Eingang in recht viele Stuben wünschen.
Bernhard Schulz. Auswahl aus den Gedichten Walthers von

der Vogelweide. 3. Aufl. Leipzig, Teubner 1893.
Die 95 Lieder, welche das gut ausgestattete Bändchen ent-

hält, legen beredtes Zeugnis ab für das glänzende Talent und
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die Vielseitigkeit des berühmten Minnesingers Walther. Die
zahlreichen Anmerkungen unter dem Text und das ausführliche
Wörterverzeichnis ermöglichen es auch dem Nichtphilologen,
diese Gedichte mit Genuss zu lesen und sich so ein Bild davon
zu machen, wie sich die Ideen und Anschauungen des Bitter-
turns ums Jahr 1200 im Geiste des ebenso gemütvollen als
geistreichen Dichters wiederspiegelten. —«7.

Fremde Sprachen.
* Sophie Heim, Weines BeArèwcA «fer it«/. Sprar/ie. Zürich,

Fr. Schulthess, 1894.
Diese Grammatik des Italienischen ist wohl zu unterscheiden

von dem bekannten Elementarbuch der gleichen Verfasserin, das
kürzlich in 5. Aufl. erschien. Während letzterer einer deduk-
tiven Behandlung der Grammatik huldigt, verfährt das eben er-
schienene kleine Lehrbuch vorwiegend induktiv und wird dem
Fundamentalsatz der Pädagogik : „Von der Anschauung zum
Begriffe, vom einzelnen zum allgemeinen" gerecht. Es ist ge-
wiss sehr zu begrüssen, dass einmal auf italienischem Gebiet
der Versuch gemacht wird, die Spracberlernung nicht mehr
ausschliesslich nach der alten grammatisirenden Schablone vorzu-
nehmen, sondern à la Vietor, Kühn, Bierbaum, Alge u. a. mehr
nach der analytisch-direkten Methode. Das Buch gliedert sich
in drei Teile. Die Vorschule enthält eine praktische Einführung
in die_ Phonetik und Formenlehre. Der zweite Teil ist Lese-
und Übungsbuch und bietet Stoff zu den mannigfaltigsten
Übungen (Nacherzählen, schriftl. Beproduktionen, Inhaltsangaben,
Auszügen, Sprachübungen). Ein sorgfältig bearbeitetes Wörter-
buch ist eind wertvolle Beigabe für den Schüler im Interesse
der stillen Beschäftigung oder häuslichen Präparation. Der
dritte ïeil enthält in 60 Paragraphen das Wesentlichste aus
Syntax und Formenlehre und kann di pari passo mit dem Lese-
buch zur Behandlung gelangen.

Dadurch, dass die Lektüre in den Mittelpunkt des Unter-
richtes tritt, wird der Schüler direkt in die zu erlernende
Sprache eingeführt und erreicht auf diesem Wege mehr sprach-
liehe Fertigkeit nach der Bichtung des Lesens und Sprechens.
An--die" Stelle der Übersetzung aus dem deutschen tritt von An-
fang an die Sprechübung, das selbständige Bilden von Sätzen
und die Betroversion; immerhin dürften auch die Anhänger der
alten Bichtung sich zufrieden geben, da der ganze 3. Abschnitt
und die Bicapitulazioni am Ende des 1. und 2. Teiles ihnen spe-
ziell gewidmet sind. Mögen alle diejenigen Lehrer des Italienischen,
die nicht extreme Methoden vertreten, mit diesem Buche einen
Versuch machen, und sie dürften es kaum bereuen «7. ScA.

* Banderet und Reinhard, Cowrs yu*a<iç«e de Zawpwe /ranfaise.
2® édition. Berne, Schmid, Francke &Cie., 1893. Preis Fr. 1.50.

Der Umstand, dass nach Verfluss von kaum 2 Jahren eine
neue Auflage nötig wurde, gestattet den folgerichtigen Schluss,
fass das Buch Anklang gefunden hat. Es war daher auch kein
Grund vorhanden, die neue Edition umzuarbeiten. Die einzige An-
derung besteht darin, dass die zwei Gedichte No. 7 und 8 durch
zwei nach bekannter Melodie zu singende Lieder ersetzt wurden.

Der Cours pratique, der aus der Grammaire et Lectures
françaises von den gleichen Verfassern entstanden ist in der
Meinung und Absicht, solche Sekundärschulen zu berücksichtigen,
die das Wesentlichste der Formenlehre schon in zwei Jahres-
kursen absolviren, ist ein Lehrbuch, das Lehrer und Schüler
befriedigt und sie mit Freude arbeiten lässt.

In glücklicher Weise vermittelt es zwischen der synthe-
tischen Übersetzungsmethode und der analytischen direkten
Methode. Einerseits gliedert es den Unterricht in üblicher
Weise nach Lektionen ; die Grammatik schreitet vom Leichten
zum Schweren fort, ohne Begeln aufzustellen, und die Übungs-
stücke sind kurz und bieten einfache Sätze zur Einübung und
Anwendung der Formen,

_ wogegen selbst extreme Beformer
nichts haben können, die Übersetzungen aus dem Deutschen ins
Französische verpönen wollen. Den Glanzpunkt des Buches
bilden die hübsch ausgewählten französischen Lesestücke (kleine
Beschreibungen, Dialoge, Anekdoten, Briefe), die dem Fassungs-
vermögen des Schülers angepasst sind, sowie im Anschluss an
die Lektüre die Sprechübungen, die sich mündlich und schrift-
lieh verwerten lassen. Um einem vielfach geäusserten Wunsche

Ausdruck zu verleihen, dürften die Verfasser einer folgenden Auf-
läge eine kurze Einführung in die französische Phonetik und
daran anschliessend in die Bechtschreibung dem grammatischen
Kurse vorausschicken. <7. ScA.

Breitinger u. Fuchs, /rawzös/seAes LeseAwcA für Mittelschulen,
neu bearbeitet von G. «nd P. BcAwelDr. Frauenfeld
(J. Huber) 1893. Preis Fr. 1,80, mit Questionnaire 2 Fr.

Das vorliegende Lesebuch, das 1892 in 7. Auflage die
Presse verliess, hat bei Lehrenden und Lernenden der fran-
zösisehen Sprache dergestalt Anklang gefunden, dass binnen
Jahresfrist eine neue Auflage notwendig wurde. Die kürzlich
erschienene 8. Auflage bietet, abgesehen von wenigen Ergän-
zungen im Wörterbuch und der Umarbeitung der beiden
Melodien für jugendliche Stimmen, keine Abweichungen von der
7. Auflage, so dass beide in der Schule ohne Störung neben
einander verwendet werden können. Um nicht zu wiederholen,
was bei Besprechung der vorigen Auflage in der Lehrerzeitung
über dieses vorzügliche Buch gesagt wurde, fügen wir nur noch
bei, dass die neueste Auflage nach 2 Bichtungen Verbesserungen
erfahren hat, die wir hier besonders hervorheben möchten :

a) Es ist durch Anwendung grösserer Lettern auch dem
hygieinischen Gesichtspunkt vollauf Eechnung getragen worden,
und die äussere Ausstattung hat durch den schönen, soliden
Einband bedeutend gewonnen.

.6) Das sorgfältig bearbeitete Questionnaire, das als Beigabe
zum 1. und 3. Teil erschien, dürfte nicht bloss Anhängern der Be-
formrichtung zu Sprechübungen willkommen sein, sondern von allen
Lehrern, namentlich auch solchen ungeteilter Schulen, begrüsst
werden, da die schriftliche Beantwortung dieser Fragen sehr geeig-
netes Material für zweckmässige stille Beschäftigung liefert. «7. 6'cA.

Naturkunde.
* Karl J. Steiner, Die Tierwelt. Gotha, Verlag von Thiene-

manns Hofbuchhandlung. 1891.
„Beiträge zur Belebung des naturkundlichen Unterrichts und

zur Pflege einer sinnigen Naturbetrachtung" nennt der Verfasser
sein Buch. Und in der Tat, er hält, was er verspricht.

- Je der erste Abschnitt über ein Objekt, der von seiner
Stellung in Mythologie und Volksglauben, in Sitte und Sage,
Geschichte und Literatur handelt, der allerdings wird, wie auch
der Verfasser zugibt, kaum für die Schule zu verwenden sein,
sondern lediglich für den Lehrer Interesse hahen, resp. zur
Privatlektüre sich eignen.

Dagegen sind viele der zahlreichen Erzählungen und Fabeln,
sowie der reiche Sprichwörterschatz gewiss ganz dazu angetan, beim
Schüler Freude an der Natur zu erwecken und ihm im speziellen
jedes Tier, selbst das bisher gemiedenste, näher zu rücken. B.

Musik.
Karl Urbach, iVets-TsukmerseAwZe. 20. Auflage. Preis 3 Mk.

broschirt, geb. 4 Mk.
Die vorliegende Klavierschule, 140 Seiten stark, ist seiner

Zeit unter 40 Schulen von Autoritäten als die beste anerkannt
worden. Sie ist für den ersten Unterricht und für Dilettanten
bestimmt. Der theoretischen Belehrung über das Musikalische
und das Technische sind zahlreiche Abschnitte gewidmet (vgl.
z. B. die verschiedenen Arten des Anschlages). Auf der Vor-
stufe und Unterstufe wird das Volkslied als Musikstück heran-
gezogen; auf der letzten Stufe ist es durch Mozart, Weber,
Schubert, Händel, Müller, Kuhlau, Clementi vertreten. Wer diese
Klavierschule durchgearbeitet hat, kann zwar noch nicht Klavier
spielen, so wenig wie etwa nach dem Studium der grossen Schule
von Lebert und Stark man ein fertiger Klavierspieler wäre, aber
ein guter Anfang ist gemacht. So sei dieses Werk als kurz-
weilige und anregende Schule bestens empfohlen. 77.

Verschiedenes.
Der Grütlianer Kalender für das Jahr 1894. 90 S. 50 Bp.

Dieser reichhaltige Kalender enthält: Eine Erinnerung an
Friedrich Bernet (mit Bild) von H. Mettier — der Schuhmacher-
hänsel, Dorfgeschichte von Josef Joachim — vom Himmel fiel
ein goldner Pflug, Gedicht von Theodor Curti — wie behüten
wir unsere Kinder vor der Schwindsucht, von Dr. F. B. Simon
u. s. w. G.
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Empfehlenswerte Jugendschriften für den Weihnachtstisch.
A/eVyeZw'ZZ to« der scAtm'z. JwyencZscAnytenAommtsstoM.

I. Bis zum zehnten Jalire des Kindesalters.

B«?'«, il/., Für kleine Leute. Leipzig, Twietmeyer. Fr. 4. 70.

Peryer, B. A'., Märchenquell. Stuttgart, W. Effenberger. Fr. 2. 70.
DZe/Zènèac/i, G. CAr., Für unsere Kleinen. Gotha, Perthes. Fr. 4.
BrewwdZicAe SZi;«»K«n o» BïwderAerze«. Heft 131—135. Zürich,

Art. Institut Orell Füssli, à 10 Cts.
iZörtAor«, it., Die drei kleinen Kätzchen. Stuttgart, W. Effen-

berger. Fr. 1. 35.
PecAZcr, C., Meinem Herzblättchen. Das. Fr. 3. 35.
— —, Kleine Plaudereien. Das. Fr. 1. 60.
AßineAener Pi'/tferAoy««. 45. Buch. Müuchen, Braun und

Schneider. Fr. 4. 55.
PeAanz, P., Für brave Mädchen. Stuttgart, W. Effenberger.

Fr. 2. 70.
ScAönenieryer, P., Hlustrirte Jugendschriftchen. 3 Hefte. Zürich,

J. R. Müller, à 30 Cts.; in Partien à 15 Cts.
— —, Goldene Zeit. Das. Fr. 3.
GwZenneZsZer, O., Der Kinderfreund. Bern, Michel und Büchler.

Fr. 2.
TTteden, P., Lasst euch erzählen! Leipzig, Twietmeyer. Fr. 6.70.
JYerAZZtZer, BZeiwe. Leporello-Album. Stuttgart, W. Effenberger.

Fr. 2.
Ttc»rAaase«, 0., Allerlei für die kleinen Leute. Dresden,

Fr. Jacobi. Fr. 1 10.

II. Für das mittlere Jugendalter.
j4w»cis, Bd. de, Herz. Prachtausgabe. Basel, Geerig. Fr. 12.
PaAma?»», P., Das letzte Kleinod. Dresden, Köhler. Fr. 1.
Penztyers A/äVcAenöwcAfr. Bd. 1—4. Einsiedeln, Benziger

& Co., à Fr. 2. 50.
Brattw, IsaAeZZa, Jugendblätter. München, Braun und Schneider.

Fr. 7. 35.
Prö-seAiceiZer- TBt'ZAeZ»», J., Benjamin Franklins Lebensgeschichte.

Stuttgart, Steinkopf. Fr. 1.

P«rA, .4 Meister Leonhard. Das. Fr. 1.
G'aWowd/z, A p., Gefährliche "Wege. Durch Liebe überwunden etc.

Dresden, Köhler. Fr. 1.
— —, Aus der Knospenzeit. Das. Fr. 4.
Caspar», B. iL, Schatzkästlein I. Stuttgart, Steinkopf. Fr. 1.

Bra-e, 4L, Märchen aus der irdischen Vergangenheit. Jena,
Costenohle. Fr. 8.

Br/scA, Branz, Treue Arbeit. Wien, Pichlers Witwe & Sohn.
Fr. 1. 10.

— —, Auf der Wanderschaft. Das. Fr. 1. 10.
•— —, Lebensbilder. Das. Fr. 1. 10.
— —, Die Kinder der Witwe. Fr. 1. IG.
BrewwrfZZcAe an BZutferAerze«. Heft 111 —120. Zürich,

Art. Institut Orell Füssli, à 10 Cts.
GersZäcAer, B., In der Ansiedlung. Jena, Costenohle. Fr. 4.
— —, Die Pampas-Indianer. Das. Fr. 4.
— —, Georg, der kleine Goldgräber. Das. Fr. 6. 70.
— —, Der kleine Walfischfänger. Das. Fr. 6. 70.
— —, Wie der Christbaum entstand. Das. Fr. 8.
Gi'ZZwaZZ, A., Das Mannlehngut. Das heisse ich brav und recht-

schaffen gehandelt. Dresden, Köhler. Fr. 1.
Crwie, A. IE., Naturbilder. Bdchn. 1 und 2. Stuttgart, Stein-

köpf. Fr. 1.
GMwpcrt, LAeAZa »., Herzblättchens Zeitvertreib. Glogau, Flem-

ming. Fr. 8.
AZeZw, CZemenZiwe, Friedas Mädchenjahre. Stuttgart, Krabbe. Fr. 4.
LLrzoy, //., Erzählungen aus der Schweizergeschichte. Aarau,

Sauerländer. Fr. 6.
Hey, IB., Fünfzig Fabeln. Stuttgart, W. Effenberger. Fr. 4.
HocASery, 3/., Märchen. Berlin, F. Luckhardt. Fr. 4.

ffa/fmann, C., Märchenzauber. Stuttgart, W. Effenberger. Fr. 8.
Joyer, CA, Ein verlorner Sohn. Dresden. Köhler. Fr. 1.
iiMOwi, J., Verwaist, aber nicht verlassen. St. Gallen, F. Hassel-

brink. Fr. 3.
Btncfemann, AT. »., Das Marienbild. Aus der Vorzeit. Dresden,

Köhler. Fr. 1.
— —, Zwei Erzählungen. Das. Fr. 1.

AVeritz, G., Aus dem Volks- und Soldatenleben. Das. Fr. 1.

— —, Der Sieg des Guten. Das. Fr. 1.

— —, Auf rauhen Pfaden. Das. Fr. 1.

— —, Aus den Bergen und der Stadt. Das. Fr. 1.

Popp«', IB., Märchen und Geschichten. Leipzig, E. Wartig. Fr.'4.80.
Bei«, B., Ich will nicht! Dresden, Köhler. Fr. 1.

— —, Auf den Wogen des Lebens. Das. Fr. 5. 35.
P«'«!cA-, P., Märchen. Stuttgart, Union. Fr. 1. 10.
Äw'Hyer, IL, In der Dämmerstunde. Dresden, Köhler. Fr. 4.
ScAanz, P., Für brave Mädchen. Stuttgart, W. Effenberger. Fr. 2.70.
ScAZaZZe/-, P., Kampf überall. Stuttgart, Steinkopf. Fr. 1.
ScAwnTZ, Bertf., Dorothea Sibylla. Leipzig, E. Wartig. Fr. 3. 35.

SGpAa«, IB. B., Auf hoher Warte. Dresden, Köhler. Fr. 1.

— —, Der letzte fahrende Sänger. Das. Fr. 1.
— —, Zum heiligen Kreuz. Das. Fr. 1.

SjoyrZ, JoAanua, Schloss Wildenstein. Gotha, Perthes. Fr. 4.

LAfdrn, P., Lasst euch erzählen Leipzig, Twietmeyer. Fr. 6. 70.
TiZeZtws, AL, Wo ist mein Vaterland? Mutter Rosette. Stutt-

gart, Steinkopf. Fr. 1.
IBedd/pew, O., Der deutschen Jugend Schatzkästlein. Berlin,

M. Rüger. Fr. 4.
IBürdip, P., Das Mannlehngut. Das heisse ich brav und recht-

schaffen gehandelt. Dresden, Köhler. Fr. 1.

— —, Andreas Hofer. Das. Fr. 1.

III. Für die reifere Jugend.
Passier, B., Die Frithof-Sage. Leipzig, Härtung & Sohn. Fr. 1.

— —, Die Nibelungen Not Das. Fr. 1. 70.
— —, Gudrum. Das. Fr. 1. 70.
— —, Die Rolands-Sage. Das. Fr. 1. 70.
— —, Die Alexander-Sage. Das. Fr. 1. 70.
Peep, AL, Lieschen Fröhlich. Stuttgart, Süddeutsches Verlags-

Institut. Fr. 4.
Pwrnet, B. iL, Die kleine Miss. Frankfurt a. Oder. H. Andres.

Fr. 2. 70.
Pas «eue Z7«ü-ersu>«. Stuttgart, Union. Fr. 9.

BroAmeper, L., Geschichte der Entdeckung Amerikas. Calw,
Vereinsbuebhandlung. Fr. 2. 70.

GZauAreeAt, O., Die Goldmühle. Anna, die Blutegelhändlerin.
Dresden, Köhler. Fr. 1.

Grurdma«», J., Peter der Kundschafter. Stuttgart, W. Effen-
berger. Fr. 2. 70.

Gwmperl, TAeAZa t>., Töchter-Album. Glogau, Flemming. Fr. 10.
HaAn, ^4. t?., Buch der Spiele. Leipzig, Spamer. Fr. 8.
iZaZde«, B., Evas Lehrjahre. Berlin, Meidinger. Fr. 4.
— —, Das Schloss am Meer. Das. Fr. 4.
Z/cZm, CZcmenZtwe, Das Heimchen. Bielefeld, Velhagen und

Klasing. Fr. 7, 35.
Japer, C., Der Spieler. Dresden, Köhler. Fr. I.
Äuo«t, «L, Verwaist, aber nicht verlassen. St. Gallen, F. Hassel-

brink. Fr. 3.

BoAmeyer, J., Deutsche Jugend. Hamburg, Verlagsaustalt.
Fr. 9. 35.

A/assZ/cA, IB., Peter Schöffer und die Erfindung der Buchdrucker-
kunst. Leipzig, Oehmigke. Fr. 1.

— —, George Stephenson und die Entstehung der Eisenbahnen.
Das. Fr. 1.

A/ay, B., Die Sklavenkarawane. Stuttgart, Union. Fr. 9. 35.
A'aAy, P. whcZ IB., üersdör/fer, Natur und Haus. Berlin,

R. Oppenheim. Fr. 10. 70.
AhrZdecAe«, IB., Unter dem roten Adler. Bielefeld, Velhagen

& Klasing. Fr. 12.
RAoden, Bmmy t?., Der Trotzkopf. Stuttgart, G. Weise. Fr. 6.
iSYAanz, Britfa, Junges Blut. Leipzig, Spamer. Fr. 5. 35.
ScAmtdZ, Boy/., Torquato Tassos Befreites Jerusalem. Leipzig,

Wartig. Fr. 3. 35.
PcAuZze, P., Holde Siebzehn. Bielefeld, Velhagen & Klasing.

Fr. 7. 35.
SWemcisZer, 0. ««<Z iL. iLerzoy, Illustrierte Jugendblätter.

Aarau, Sauerländer. Fr. 6. 50.
IBeizArecAZ, G., Jugendblätter. Stuttgart, Steinkopf. Fr. 8. 35.
IBtZdermwZA, OZZtZie, Der Jugendgarten. Stuttgart, Union. Fr. 8.
IBiZZms- IBiZfZermwZA, A., Renée. Berlin, Meidinger. Fr. 4.
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